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    Das Buch

  


  


  Wenn dein Verstand eine Waffe ist, musst du für Freiheit einen hohen Preis bezahlen.


  Vier Monate sind vergangen, seit Kira ihr Zuhause verlassen hat um sich Julians Jacker-Freiheits-Allianz anzuschließen. Doch der Verlust ihres Freundes Raf hat ein Loch in ihrem Herzen hinterlassen. Sie füllt es mit Waffentraining, JFA Patrouillen und einer besessenen Jagd auf FBI Agent Kestrel. Julians Sorgen um ihre Sicherheit und seine wiederholten Versuche, sie für seine revolutionären Internet-Chats zu gewinnen, schlägt sie dabei in die Luft. Als der Anti-Jacker Politiker Vellus Jackertown von der Nationalgarde umzingeln lässt, entdeckt Kira, dass an Julians Sorgen mehr dran ist, als sie dachte. Sie ist gezwungen eine Mission anzunehmen, die sie nicht will und die ihre letzte sein könnte: Ein Anschlag auf Senator Vellus, bevor er Julians Revolution und die Jacker, die sie zu lieben gelernt hat, auslöschen kann.
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  Susan Kaye Quinn wuchs in Kalifornien auf, wo sie schon als Schülerin Zettelchen mit Geschichten in der Klasse herumreichte. Ihre Lehrer gaben meistens vor, nichts davon mitzubekommen und beschlagnahmten ihre Arbeiten nur ein paar Mal. Sie ging einer Reihe von Ingenieursstudiengängen nach (Luft- und Raumfahrt, Maschinenbau, Umwelttechnik) und arbeitete in einer Menge von Streber-Jobs, unter anderem bei GE Aircraft Engines, der NASAund NCAR. Jetzt wo sie Bücher schreibt, steht auf ihrer Visitenkarte „Autorin und Raketenwissenschaftlerin“ und sie muss ihre Arbeiten nicht länger heimlich weiterschmuggeln.


  


  Was wirklich schade ist.


  


  All diese Ingenieurswissenschaften sind von Nutzen, wenn man sich paranormale Fähigkeiten in futuristischen Welten ausdenkt, oder Wissenschaft mit Fantasie mischt, um einigermaßen glaubwürdige Erfindungen zu erschaffen. Nur für ihre Geschichten natürlich. Ignoriert den Kram in ihrem Keller. Susan schreibt in einem Vorort von Chicago, wo sie mit ihren drei Jungs, zwei Katzen und einem Ehemann lebt. Was, wie sich herausgestellt hat, genau so viel ist, wie sie auch handhaben kann.


  


  Ich liebe es, von meinen Lesern zu hören! Liked doch meine Facebook-Seite, folgt mir auf Twitter oder besucht meinen Autoren-Blog. Ihr könnt euch auch für meinen Newsletter eintragen, damit ihr immer die ersten seid, die über Verlosungen und Neuerscheinungen Bescheid wissen.


  


  


  


  


  


  



  



  



  “Du hast keine Seele. Du bist eine Seele. Du hast einen Körper.”


  C.S. Lewis


  



  



  



  



  


  


  Für meine Mutter,


  eine freie Seele wie sie im Buche steht.
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  Julians geflüsterte Worte schwebten an meinen Ohren vorbei und durchbrachen die Totenstille der Straße, die zu dieser frühen Morgenstunde noch ruhig dalag.



  „Du musst das nicht machen, Kira.“


  Ich antwortete nicht, sondern lehnte mich einfach neben ihn an die Betonwand und beobachtete die dünnen Rauchfahnen, welche die eisige Novemberluft durchsetzten. Eine ätzende Säure fraß sich langsam durch die Scharniere der Metalltüren des Crawford-Kraftwerks und wir waren so nah, dass der beißende Geruch mir in der Nase brannte.


  Julians rechte Hand, Hinckley, presste sich an die Wand gegenüber, seine Mindjackertruppe in Angriffsposition dicht hinter sich. Hinckleys herausragendes Talent war die Fähigkeit, gleich mehrere Jacker gleichzeitig zu manipulieren, aber es war seine Vergangenheit beim Militär, die ihn so wertvoll für Julian machte. Einige von Hinckleys Leuten kamen ebenfalls vom Militär und brachten Erfahrungen im Häuserkampf mit, als sie sich Julians Revolution anschlossen, aber heute waren sie lediglich mit Betäubungsgewehren ausgerüstet, ganz nach Julians No-Kill-Strategie. Ich griff nach Hinckleys Verstand und drückte mich durch seine zähe Verstandsbarriere, um ihm einen Gedanken zu schicken. Sein Verstand roch nach Terpentin und brannte fast so ätzend wie die Säure.


  Bereit?


  Er warf einen Blick zu seinen Männern, wahrscheinlich um sich nochmal abzusichern. Ja, Ma‘am, erwiderte er. Sobald die Säure durch ist, übernimmt Jameson die Tür und wirft die Rauchbombe. Wir sind dann hinter euch und geben Feuerschutz. So wie wir’s geübt haben. Seine Finger trommelten auf dem Lauf seines Betäubungsgewehrs herum, blieben aber dennoch diszipliniert, der Finger blieb vom Abzug bis er bereit war zu schießen.


  Meine eigene Betäubungspistole steckte sicher hinten in meiner Hose.


  „Kira“, sagte Julian ruhig. „Ich meine es ernst. Es ist noch nicht zu spät, es anders zu machen.“ Ich drehte mich zu ihm und seine Worte schwebten auf einem Atemhauch, der die Luft zwischen uns liebkoste. Ein vertrautes Ziehen in mir wollte, dass ich seine sanften Worte einatmete und im besorgten Blick seiner eisblauen Augen versank. Fast beugte ich mich näher zu ihm, aber es wäre nicht richtig, Julian kurz vor einem Einsatz zu umarmen. Oder überhaupt irgendwann, ehrlich gesagt. Ich blinzelte und konzentrierte mich auf die Splitterschutzweste, die er eng über seinen ultraleichten Wintermantel geschnürt hatte. Es war auch nicht richtig, vor einer Tür, die wir gleich aufbrechen würden, zu flüstern, aber Julians immense Jackerfähigkeit beinhaltete mentale Abwehrmechanismen, die die schlimmsten Albträume in mir hervorriefen, also war das Einklinken in seinen Verstand hier keine Option.


  Mit gesenkter Stimme sagte ich: “Du möchtest doch, dass dies hier eine Geheimoperation bleibt, oder?“ Wenn das FBI erfuhr, dass wir das Werk übernommen hatten, würden sie ein ganzes Bataillon Jacker-Polizisten schicken, die es sich wieder zurückholten. „Jemand muss das Personal davon abhalten, Hilfe zu rufen. Soweit ich weiß, hast du keine Jacker, die unter drei Sekunden die zwei Etagen hoch zum Kontrollraum laufen können.“


  Das Crawford-Kraftwerk war äußerlich ein dreistöckiges Gebäude mit bröckelnden Ziegelsteinen, aber im Innern fand man den modernsten Hydrogenerator, der den lebensnotwendigen Strom für Jackertown erzeugte. Leider war das Kraftwerk in den Händen der Gedankenleser und mit dem Winter, der vor uns lag, konnten sie Julians Revolution einfach stoppen, indem sie uns den Strom abschalteten und uns erfrieren ließen. Wir mussten dort hinein, um die zwanzig Arbeiter in jackerfreundliche Revolutionäre umzuschreiben und schnell wieder raus, bevor irgendjemand davon etwas mitbekam. Allerdings umgab ein Gedankenwellen-Störfeld das Gebäude, was bedeutete, dass sie einen Angriff erwarteten oder zumindest darauf vorbereitet waren. Sie würden Anti-Jacker Helme und konventionelle Waffen tragen und alle möglichen Anti-Jacker Technologien haben, die die Regierung in den letzten drei Monaten hatte entwickeln lassen.


  „Sobald wir durch die Tür sind“, sagte Julian, „werden wir hinter der Abschirmung und somit in der Lage sein, jeden im Erdgeschoss zu jacken. Du kannst dich solange zurückhalten, bis wir den Raum gesichert haben. Dann kannst du mit deiner größeren Reichweite den Rest in der Anlage ausschalten.“


  „Es sei denn, sie haben Helme auf“, sagte ich. „Dann brauchen wir Zeit, uns den Weg freizukämpfen. Zeit, die wir nicht haben. Sie werden mit Kugeln auf uns schießen, Julian, nicht mit Betäubungspfeilen.“


  „Genau deshalb möchte ich ja auch nicht, dass du gleich mit reinkommst.“


  „Und genau deshalb werdet ihr mich brauchen, um schnell zum Kontrollraum zu kommen. Wenn sie Helme aufhaben, können wir sie nur davon abhalten, das FBI zu rufen, wenn wir hoch gehen und an ihre Tür klopfen.“


  Es war derselbe Streit, den wir schon im Hauptquartier von Julians Jacker Freedom Alliance hatten, als wir die Operation planten. Julian hatte den Streit verloren, als ich seine Zwillingsschwester Anna—die alle JFA-Operationen leitete und die viel mehr Attila der Hunne war als Julian es jemals sein würde—davon überzeugen konnte, dass meine immer ausgeprägtere Fähigkeit, eine Über-Kontrolle über meinen eigenen Verstand zu erlangen, bedeutete, dass wir die Anlage unauffällig und mit minimalen Verlusten übernehmen könnten, so wie Julian es wollte.


  „Was ist, wenn du nicht schnell genug bist?“, fragte Julian.


  Ich konnte in meinem Über-Zustand natürlich nicht schneller als eine Kugel rennen, aber es wäre schwierig mit einer Waffe auf mich zu zielen, erst recht, wenn Hinckley und seine Männer ihre Aufgabe erledigten und mir Deckung gaben.


  „Du kümmerst dich um deinen Part bei diesem Einsatz“, sagte ich. „Ich kümmere mich um meinen.“ Ich war Teil der Sturmtruppe und Sascha und Julian bildeten das Schlusslicht als Support-Team. So sehr Julian sich auch um mich sorgte, Sascha war viel wichtiger bei diesem Einsatz. Er war der einzige, der die Arbeiter „umprogrammieren“ konnte, indem er ihren Verstand dauerhaft umschrieb, sodass sie zu Jacker-Sympathisanten wurden. Aber dazu musste er sie berühren. „Sorg einfach dafür, dass Sascha so schnell wie möglich im Kontrollraum ist. Ich möchte das alles hier nicht umsonst tun.”


  “Was ist, wenn der Rückstoß dich erwischt, bevor du die Crew außer Gefecht gesetzt hast?“


  Er gab einfach nicht auf.


  „Dann sei einfach nicht zu spät da.”


  Julian seufzte und sah aus, als ob er sich zurückhalten musste. Um mich zu umarmen? Wahrscheinlich, weil er mich einfach durchschütteln wollte. Ich schloss die Augen und tat so, als ob ich meine Meditation begann, die mir half, in meinen Über-Zustand zu gelangen. Ich dachte immer, dass Gedanken an unpassende Umarmungen ein Überbleibsel von Julians Instinkt-Deichseln waren—ganz besonders meines Paarungsinstinkts—damit ich mich für ungefähr zehn Sekunden in ihn verliebte. Dieses Gefühl kam immer wieder zurück, Tage und Wochen, nachdem wir aus Agent Kestrels Zellen entkommen waren.


  Ich dachte, dass Julian vielleicht irgendetwas Dauerhaftes in meinem Gehirn hinterlassen hatte.


  Dann stellte ich fest, dass eigentlich jeder in der JFA intensive Gefühle für Julian entwickelt hatte, und zwar nicht wegen seiner Deichsler-Fähigkeit. Er zog sie mit seinen Worten und den Dingen, die er tat, in seinen Bann. Er ließ Schulen für die Wandler errichten, die wir gerettet hatten, brachte die Mindjacker-Clans zusammen und schaffte scheinbar aus dem Nichts eine Zukunft für die Jacker. Mitglieder der JFA waren extrem loyal, jeder einzelne von uns war bereit, für ihn und die Sache zu sterben. Ich bemerkte das zuerst bei meiner Fernjacker-Kollegin und besten Freundin Ava—der Glanz in ihren Augen, die Art, wie ihr Gesicht anfing zu strahlen, wenn sie von Julian sprach. Es sah wirklich wie Liebe aus. Meine Augen leuchteten wahrscheinlich auch, wenn ich ihn ansah.


  Das bedeutete aber nicht, dass wir in ihn verliebt waren.


  Wahre Liebe war nicht nur instinktive Anziehung oder leidenschaftliche Loyalität zu einem charismatischen Führer. Wahre Liebe zeigte sich bei Ava, wenn sie ihren Freund Sascha ansah, als ob sie von der Luft lebte, die er atmete. Und Sascha sah sie wiederum an, als ob sie der Grund wäre, weiter zu atmen. Ich war auch mal verliebt gewesen, bis ein Jacker namens Molloy die Erinnerungen meines Freundes Raf zerschredderte und ein Loch in mein Herz riss, das immer noch aufklaffte, kalt und leer. Nur ein paar Dinge milderten den Schmerz. Sich auf eine Mission konzentrieren. Auf dem Übungsplatz bis zum Vergessen auf eine Zielscheibe zu ballern. Mich in diesen Über-Zustand zu meditieren, in dem ich unmögliche Dinge tun konnte.


  Ich wurde von Julian, der an meiner Schutzweste zog, aus meinen Grübeleien gerissen. Ich schob meinen Kampfhelm aus der Stirn. Mein Haar wurde wieder länger und der Helm rutschte dadurch viel zu sehr hin und her. Julian vermied es, mir in die Augen zu sehen, während er die Schnallen meiner Weste enger zog.


  Noch enger und ich würde keine Luft mehr bekommen. „Ganz ruhig, Chef. Ich bin ziemlich sicher, dass die Kugeln nicht zur Seite reinkriechen können.“


  Er zog noch einmal an der Schnalle. „Sei vorsichtig, Hüterin“, sagte er sanft und blickte dann auf die Tür hinter meiner Schulter. Julian hatte mich schon lange nicht mehr Hüterin genannt, nicht seitdem ich auf seiner Türschwelle stand, um mich seiner Revolution anzuschließen. Vielleicht war er wirklich besorgt. Das Ziehen in meinem Inneren erforderte erneut meine Aufmerksamkeit und beinahe hätte ich mich in seinen Verstand gelinkt, um ihn zu beruhigen, aber Hinckleys Handzeichen bewahrte mich davor.


  Hinckley deutete auf Jameson, der sich bereits vor der Tür befand. Die Rauchschwaden der Säure hatten sich in Nichts aufgelöst und die aufgehende Sonne glitzerte auf dem Lauf des Rammbocks, den Jameson im Anschlag hielt. Sascha stand gleich hinter Julian und trotz seines eiskalten Blicks war die normalerweise eher dunkle Farbe seines Gesichts einem Grau gewichen. Zwanzig Leute umzuschreiben war kein leichtes Unterfangen. Seine tiefbraunen Augen schienen mir immer leer, seelenlos, aber jetzt wusste ich, dass sie mehr Seelen enthielten als er zählen konnte.


  Ich stieß vorsichtig an seine Gedankenbarriere und er ließ mich rein. Alles ok? Der normale Potpourri-Duft seiner Gedanken, eine Zusammenstellung all der Seelen, die er jemals umgeschrieben hat, wurde von einem sauren Hauch von Angst bedeckt.


  Wird schon. Er stieß mich sanft aus seinem Kopf. Ich versuchte es nicht noch einmal. Er brauchte mich nicht in seinem Verstand, das würde ihn nur von der Aufgabe ablenken, die vor ihm lag.


  Ich schloss erneut die Augen, um meine Gedanken zu ordnen, diesmal richtig. Julians Schwester Anna hatte mir, zwischen Liegestützen und Nahkampfdrills, bei den Entspannungs- und Meditationstechniken geholfen. Ich stellte mir vor, in einem mentalen Aufzug nach unten zu fahren, Etage für Etage, einatmen während der Fahrt, ausatmen beim Anhalten auf der Etage. Ich tauchte schnell in das Denkzentrum meines Verstandes ein und sank noch tiefer bis in die Bereiche, die den Herzschlag und die Atmung steuerten. Darunter befanden sich riesige Netzwerke, die aussahen wie ein Spaghettihaufen und die jede einzelne meiner Körperfunktionen steuerten. Ich war überzeugt davon, dass Sascha die ganze Zeit auf dieser Ebene arbeitete, dennoch hatte ich nicht herausgefunden, wie dieses Umschreiben funktionierte. Noch nicht.


  Konzentration. Einatmen. Ausatmen.


  Ich suchte nach dem Strang, den ich benötigte, um jede Muskelfaser meines Körpers von langsam- zu schnell-kontrahierend umzuwandeln. Das Verhältnis von schnell- und langsam-kontrahierenden Muskeln wurde bei der Geburt festgelegt, wenn auch Athleten (illegale) Gentherapien nutzten, um dies noch zu verbessern. Wofür diese ein Serum benötigten, schaffte ich mit einem einzigen Gedanken. Was bedeutete, dass ich mich, nun ja, sehr schnell bewegen konnte. Schneller als es für Menschen überhaupt möglich sein sollte.


  Ich würde den Preis dafür später bezahlen.


  Ich zupfte an dem Nervenstrang, der das Signal sendete. Es zischte durch meinen Körper und jagte Chemikalien und rasante elektrische Impulse zu jedem Muskel. Durch die plötzliche Umwandlung auf schnell-kontrahierend begannen sie zu zittern. Ich katapultierte mich aus den Tiefen meines Gehirns und pumpte auf dem Weg Adrenalin frei. Die Umwandlung würde solange andauern bis ich eine Umkehr auslöste, aber der Adrenalinschub würde meinen Muskeln helfen, noch länger mit der Geschwindigkeit klarzukommen.


  Ich öffnete die Augen. Hinckley wartete auf mein Signal. Ich gab ihm ein wackliges, ruckartiges Nicken und biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. Meine Fingerspitzen ergriffen die raue Betonwand und gaben mir Halt, bis es an der Zeit war. Mein ganzer Körper vibrierte unter dem Zwang, loszurennen, der Geschwindigkeit, die in meinen Muskeln lauerte, freien Lauf zu lassen.


  Jameson rammte die Tür mit einem lauten Knall auf und ich nahm das als Startschuss. Mein Körper riss sich los und schoss durch den Eingang wie eine Kugel aus einem Scharfschützengewehr. Das Adrenalin schärfte einige Sinne noch mehr—mein peripheres Sehen und das Gleichgewicht—und dimmte andere, besonders mein Hörvermögen. Ich hörte die Rauchgranate hinter mir zischen und detonieren, aber dann befand ich mich in einer Hülle des Schweigens. Der Rauch war zu langsam, um mir die Sicht zu versperren, als ich an zwei behelmten Wachen vorbeirauschte, um die Treppen am anderen Ende des Raumes zu erreichen. Die menschliche Reaktionszeit beträgt zwei Zehntel Sekunden—als sie sich bewegten, war ich schon längst verschwunden.


  Ich raste durch die Tür und sprang auf die Metalltreppe, mehrere Stufen mit einmal nehmend. Meine Sinne verlangsamten sich immer weiter und ich sah, wo mein Fuß auftreten würde, bevor er es tat. Etwas traf mich am Rücken und ließ mich stolpern und in die Wand am oberen Ende der Treppe stürzen. Ich war so schnell, dass ich buchstäblich abprallte. Der Rückstoß schleuderte mich hoch zum nächsten Treppenabsatz. Ich drehte mich, meine Füße berührten kaum den Boden, da nahm ich schon wieder die nächsten Stufen. Keine Zeit, darüber nachzudenken, was gerade passiert war.


  Trommelschläge pochten in meinem Kopf. Mein Herz war ein langsamer Trommelwirbel, der durch meinen Körper tanzte und die Sekunden zählte: Eins: ins Gebäude und auf den ersten Treppenabsatz Zwei: für die nächsten drei Treppenabsätze. Drei: und ich war oben im Treppenhaus angekommen, in der dritten Etage, und sauste durch die Tür des Kontrollraums. Ein halbes Dutzend Männer mittleren Alters in Hemden mit steifem Kragen standen bei ihren Bildschirmen und betätigten die Mindware-Bedienflächen. Einer hatte ein Handy am Ohr und blickte wild um sich. Ohne langsamer zu werden rannte ich direkt auf ihn zu.


  Er sah mich überhaupt nicht kommen.


  Wir prallten zusammen. Sein Handy schlitterte über den Boden und krachte an die Wand. Mein Schwung schleuderte mich über seinen Kopf und ich landete mit dem Rücken auf dem Betonfußboden. Ich prallte ein paar Mal auf, bis die Energie meines Körpers verbraucht war, und lag dann ausgestreckt mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden. Da meine Muskeln immer noch schnell kontrahierten, sprang ich auf meine Hände und Füße. Meine Laufschuhe fanden Halt auf dem glatten Boden und ich war für den nächsten Angriff bereit, wie ein wilder Stier, der vor Wut schäumte. Was der Wahrheit wohl sehr nahe kam.


  Der zu Boden gegangene Kraftwerksarbeiter lag regungslos dort und die anderen starrten uns fassungslos an. Sie hatten alle Anti-Jacker Helme auf. Sechs gegen einen. Selbst ein rasender Bulle würde damit Probleme haben. Ich sprang vom Boden hoch, zog meine Betäubungswaffe und fing an zu schießen. Ich traf vier von ihnen, aber die letzten beiden kamen irgendwie hinter mich und ergriffen meine Schulter und die Hand mit der Waffe. Mein Schuss traf die Bildschirme. Annas Nahkampf-Training wurde aktiviert. Ich zog die Waffe nah an meine Brust und zog den Kerl, der sie festhielt nach vorne. Dann rammte ich meinen Ellbogen in den Körper des anderen Typen. Er schnaubte den Geruch von abgestandenem Kaffee über meine Schulter. Denselben Ellbogen zog ich über seinen gebeugten Kopf, um dem ersten damit am Kinn zu treffen. Sein Kopf flog zur Seite. Im selben Moment konnte ich mich aus seinem Griff befreien und er taumelte zurück.


  Ich schoss beide aus nächster Nähe nieder und sie landeten zu meinen Füßen.


  Langsam nahm ich die Waffe runter, von Kopf bis Fuß zitternd. Wenn sie nicht praktisch auf mir drauf gewesen wären, hätte ich sie verfehlt. Schritte erklommen die Treppe, was mein Gehirn als seltsam einordnete. Denn die Schritte hatte ich zuvor nicht gehört, was bedeutete, dass mein Gehör wieder zurückkam. Ich zielte mit der Waffe auf die Tür. Meine Hand zitterte dermaßen, dass ich Julian verfehlte, als er zur Tür herein kam. Er duckte sich, viel zu spät, blieb abrupt stehen und hob seine Hände.


  Er beobachtete, wie ich die Waffe runternahm, sah die Körper um mich herum und lief in den Kontrollraum. „Hast du sie alle betäubt?“ Er beäugte die bewusstlosen Männer, als ob er damit rechnete, dass sie gleich vom Boden aufspringen würden.


  Ich nickte ruckartig und hoffte, dass er dies als ein Ja auffasste. Meine Lungen lechzten nach dem Sauerstoff, auf den sie verzichtet mussten, als ich in den wenigen Sekunden hier herauf gesprintet und die Kommandozentrale ausgeschaltet hatte. Ich zitterte zu sehr, um reden zu können, also drehte ich mich um und zeigte auf die Werksarbeiter zu meinen Füßen.


  „Was zum—“, fluchte Julian hinter mir. Ich versuchte, mich umzudrehen, aber er hielt mich an der Schulter fest und fummelte hinten an meiner Schutzweste. Ein dumpfer, pochender Schmerz raste zwischen meinen Schulterblättern entlang und ich wollte ihn fragen, was er dort machte, aber mein Gehirn wurde langsam eingetrübt. Ich merkte, was kam: der Rückstoß. Der Moment, in dem alle meine Muskeln vor Erschöpfung aufschreien würden, um mich kurz darauf zusammensinken zu lassen.


  Julian drehte mich herum und zeigte mir einen kleinen kupfernen Klumpen. Er sah aus wie eine zerschmetterte Kugel. „Sie haben dich angeschossen.“


  Sein Gesicht wurde dunkler als normal. Ich konnte ihm nicht antworten und fragte mich, ob er sauer auf mich war, so als ob es irgendwie meine Schuld wäre, dass man mich angeschossen hatte. Ich versuchte, mir eine passende sarkastische Antwort zurechtzulegen, aber mein Gehirn wurde auf einmal von Dunkelheit erfasst. Ich konnte nichts mehr sehen und die Schwerkraft zog mich durch ein Vakuum der Sinne, frei von Licht, Klängen und Gefühlen.


  Ich hatte nur einen Gedanken: ich hoffte, dass Julian mich auffangen würde, bevor ich mit dem Kopf auf den Betonfußboden knallte.
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  Ava und ich kampierten auf dem Dach. Wir hatten unsere Yogamatten nebeneinander gelegt und saßen uns im Schneidersitz gegenüber, als ob wir kurz davor waren zu meditieren. Was ja zum Teil auch stimmte.


  Ich begab mich langsam in den Lotussitz, indem ich meine Hüften bewegte, so wie Ava es mir gezeigt hatte. Jeder Muskel meines Körpers tat weh, auch die hinter meinen Augen, zwischen meinen Zehen und klitzekleine, schreiende Muskeln in meinen Armbeugen, von deren Existenz ich bislang nicht mal ahnte. Ich hatte sie bei unserem Überfall auf das Kraftwerk heute Morgen zu übermenschlichen Meisterleistungen strapaziert und nun zahlten sie es mir heim.


  Das war es vollkommen wert gewesen.


  Die Mission war ein voller Erfolg. Sascha hatte alle dreiundzwanzig Angestellten des Crawford-Kraftwerks umgeschrieben, sodass sie jetzt Jacker-Sympathisanten waren, die Jackertown niemals den Strom abschalten würden, egal wer dies anordnete. Wir hatten ein JFA-Mitglied als Undercover-Mitarbeiter dort gelassen und sogar die Tür repariert, als wir fertig waren. Nun ja, jemand hatte sie repariert, höchstwahrscheinlich Sascha, der mit einem Schweißgerät umgehen konnte und eine Abneigung gegen kaputte Dinge hegte. Ich war nach meinem Rückstoß bewusstlos und musste nach Hause getragen werden. Wenigstens hatte ich es geschafft, den Einsatz geheim zu halten. Das musste auch Julian anerkennen. Als ich ein paar Stunden später aufwachte, ausgestreckt auf meiner Koje in der umgebauten Türenfabrik, die immer noch als JFA-Hauptquartier fungierte, war er bei mir. Er legte dasselbe ruhige und aufmerksame Verhalten an den Tag, für das ihn jeder liebte und ließ mir somit keine Möglichkeit für eine kleine Stichelei hinsichtlich der Tatsache, dass er mir böse war, weil ich mich hatte anschießen lassen.


  Ich versuchte, im Lotussitz zu relaxen und die Muskelverspannungen meines Körpers zu lösen, aber ich zuckte zusammen, als sich der Bluterguss von der Kugel bemerkbar machte. Julians Besorgnis war nicht gänzlich unbegründet. Es war wirklich gut, dass ich eine Schutzweste getragen hatte.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte Ava. Mit ihrem spindeldürren Körper schien sie offenbar keine Schwierigkeiten zu haben, im Lotussitz zu bleiben.


  „Wie von einem Panzer überrollt“, sagte ich. „Mit ein paar Leberhaken als Zugabe.“


  Sie nickte. Eine Strähne ihres langen, blonden Haares wurde vom Wind gelöst und sie steckte es sich wieder hinters Ohr. Mein ultraleichter Mantel plusterte sich ebenso im kalten Wind auf, der von den Straßen Jackertowns heraufwehte und von irgendwo den verführerischen Duft von gebratenem Bacon eines verspäteten Frühstücks mit sich brachte. Mein Magen knurrte, obwohl ich ihn schon mit einer riesigen Post-Rückstoß-Mahlzeit gefüttert hatte.


  Avas Blick wanderte zu meinem linken Oberarm, wo meine Jacke einen riesigen blauen Fleck verdeckte. Noch ein Souvenir von unserer Mission. Die Wucht der Kugel hatte mich an die Wand geworfen, so bekam ich zwei Blutergüsse zum Preis von einem.


  „Wir müssen das jetzt nicht machen, Kira“, sagte Ava. „Wir können es morgen noch einmal versuchen.“


  „Nein, nein, ich hab nur kurz gewimmert. Mir geht’s gut.“


  Sie senkte ihr Kinn, um mich anzusehen. Ihre normalerweise weichen blauen Augen waren nun scharf vor Skepsis, was nicht zu ihrer grazilen Haltung im Lotussitz passte.


  „Wirklich“, sagte ich. Ich wollte nicht, dass sie bei der Suche heute ausstieg. Wir mussten schon einige Tage aussetzen, um uns für die Mission vorzubereiten und jeder Tag, an dem ich nicht nach Kestrel suchte, war ein Tag mehr davon entfernt, ihn zu töten.


  Der Krieg hatte vor 4 Monaten ernsthaft begonnen, als Julian endlich die Chance hatte, das Tor zu Agent Kestrels geheimer Einrichtung zu sprengen und die Wandler, die Kestrel dort gefoltert hatte, zu befreien. Julians Jacker Freedom Alliance wurde an diesem Tag ins Leben gerufen—wir befreiten hunderte Jacker und füllten die Reihen der JFA über Nacht, indem wir alle Clans aus Jackertown zusammenführten. Doch Kestrel konnte erneut entkommen.


  Seit jenem Tag hatte ich meine Jacker-Fähigkeiten und meine Schießkünste verbessert und verfeinert, wobei ich mir einhundert Möglichkeiten vorstellte, wie ich ihn töten könnte. Möglichkeit #13: ein langer, gedankenkontrollierter Spaziergang über den Navy Pier ins Wasser. Möglichkeit #65: Tod durch Ersticken am eigenen Speichel durch Zyanidvergiftung. Möglichkeit #52: langsamer Erstickungstod durch einen Schlag auf den Adamsapfel. Es war wahrscheinlich falsch, dies als meine Lieblingsmethode zu bezeichnen, aber das war mir egal. So oder so, wenn die Zeit reif war, war ich bereit.


  Und Kestrel wäre endlich tot.


  „Wir halten uns heute nicht lange bei der Suche auf, ok?“, sagte ich und versuchte, Avas Besorgnis wegzulächeln. „Nur ein paar Durchläufe und dann versuchen wir’s morgen wieder.“


  Ava stimmte meinem Kompromiss nickend zu. Wir schlossen beide die Augen. Ich musste in meinen Verstand eintauchen, um meinen Teil dazu beizutragen, und sie musste ihren beruhigen, um mich bei sich rein zu lassen.


  Schon früh, nachdem ich wusste, dass ich Kestrels Betäubungsmittel abwehren konnte, indem ich meine Herzfrequenz erhöhte, entdeckte ich, dass ich meinen eigenen Verstand manipulieren konnte. Allerdings hatte ich keine Ahnung von der Tiefe dieser Begabung. In den letzten vier Monaten hatte ich sie erforscht und gestärkt. Ich fand immer noch neue Fähigkeiten, aber die nützlichste war eine der ersten, die ich entdeckte. Wenn Kestrel die Jacker für seine Experimente bis zum Äußersten aufputschen wollte, verabreichte er ihnen jacker-spezifisches Adrenalin. Dasselbe hatte Julian auch in seinen Adrenalinpflastern. Ich konnte dessen Produktion in meinem Körper auslösen, indem ich einem bestimmten neuralen Pfad folgte, wie bei einer Landkarte, die mir den Weg zur Adrenalinschub-Abteilung zeigte. Ich hatte dies schon einmal gemacht, um meine Ausdauer zu hochzuschrauben, als ich zum übermenschlich schnellen Super Girl wurde.


  Und ich konnte es auch für andere Jacker tun.


  Ich atmete langsam ein und aus, konzentrierte mich auf den richtigen neuralen Punkt und verabreichte mir eine kleine Adrenalin-Dosis, die uns bei der Suche behilflich sein würde. Der Stoff durchquerte meinen Körper und nahm etwas von den Schmerzen unserer morgendlichen Mission, aber ich musste vorsichtig sein—ein Rückstoß am Tag war genug.


  Ava konnte sich nicht in meinen Verstand einklinken—niemand konnte das, zumindest war bis jetzt noch niemand dabei erfolgreich—aber ich konnte nach ihrem greifen. Avas Gedankenbarriere war schwach, leicht zu durchstoßen, aber ich war so vorsichtig wie möglich. Ich schmeckte den Erdbeerduft ihres Verstandes, als ich die Schritte wiederholte, um das Zentrum für ihren Adrenalinausstoß zu finden und sie mit Adrenalin, mehr als bei mir, zu versorgen. Nach außen wirkten wir wie buddhistische Mönche, die ruhig im Lotussitz auf ihren Matten verharrten. Innerlich durchrüttelte das überschüssige Adrenalin meinen vollen Magen, und Ava musste das Ganze noch viel stärker spüren als ich. Bald würden wir wie Junkies aussehen, die gerade auf einem psychedelischen Trip waren.


  Ein kleiner Preis für die Möglichkeit, Kestrel ausfindig zu machen.


  Meine normale Reichweite lag bei höchstens ein paar hundert Metern, mit der Adrenalindosis reichte ich doppelt so weit, aber sogar im normalen Zustand hatte Ava bereits zig Kilometer Reichweite. Mit Adrenalin im Blut konnte sie bis nach Wisconsin greifen, welches gut 150 Kilometer entfernt lag. Wenn ich meine Fähigkeiten mit ihren synchronisierte, konnten wir… nun ja, wir hatten die Grenzen noch nicht ausgelotet. Wir hatten versucht, Senator Vellus—gedankenlesender Politiker und bekennender Jacker-Hasser—einen Besuch in seinem Büro in Springfield abzustatten, welches zweihundert Kilometer von Chicago entfernt war. Wir schafften es zwar nicht durch den Gedankenwellen-Störschild, der das Capitol-Gebäude umgab, aber dennoch war es ganz lustig, es zu versuchen.


  Mein Gedankenfeld mit Avas zu synchronisieren war gar nicht so leicht. Es gab einfach einen natürlichen Widerstand, wenn zwei Jacker-Köpfe aufeinandertrafen: der stärkere konnte sich in den schwächeren einklinken, und bei zwei gleichstarken würde es zu einer Art Kampf kommen, wie bei Öl und Essig. Aber Zusammenführen war etwas Neues.


  Bist du bereit? fragte ich Ava, um sicherzugehen.


  Stress dich nicht, Kira. Aber ja, bin bereit.


  Ich hatte eher die Befürchtung, sie zu stressen. Sie hatte so gut wie keine Jacker-Fähigkeiten, aber wenn wir uns synchronisierten, gingen meine auf sie über. Es würde hart für sie werden, noch dazu, wo ihr Körper schon so zierlich war.


  Langsam hob ich unseren verschmolzenen Verstand aus Avas Kopf und wandte ihn der Straße zu. Unter uns spielte sich der Alltag ab. Wandler spielten in ihren Unterrichts- und Trainingspausen. Auftraggeber handelten Mindjack-Deals zwischen den Clans aus, respektierten aber Julians Verbot, mit Gedankenlesern zu handeln. JFA-Streifen vernachlässigten ihre Pflichten am Randgebiet von Jackertown und rauchten oder unterhielten sich stattdessen.


  Ich zerrte an Avas Gedankenfeld und griff nach einem der Köpfe dort unten. Wir brauchten etwas, worauf wir uns konzentrieren konnten, wenn wir unsere Gedanken synchronisieren wollten, bevor wir weiter ausschweifen konnten. Ich hörte, wie Ava einen tiefen Atemzug nahm und langsam wieder ausatmete. Ihr Verstand entspannte sich und in dem Moment, als wir uns synchronisierten, durchfuhr mich ein Zucken.


  Bereit? Bereit? Unsere Gedanken vibrierten im Chor.


  Los geht’s. Los geht’s.


  Wir griffen über den Stadtrand von Jackertown hinaus, übersprangen den riesigen Ring an verlassenen Vorstadthäusern und Geschäften, die eine Art Pufferzone zwischen der Innenstadt, wo die meisten Gedankenleser arbeiteten, und den Vororten, in denen sie lebten, darstellte. Vor hundert Jahren, vor dem Wandel, war dieser Teil der Stadt ein pulsierender Ort, wo Menschen in Wohnkomplexen an geschäftigen Bahngleisen lebten. Dann aber braute sich aus sämtlichen alten Medikamenten, die wir achtlos hinunterspülen und dann vergessen hatten, etwas Neues zusammen: ein Cocktail, der in unseren Gehirnen irgendetwas auslöste. Die Welt wurde rasant mit Gedankenlesern gefüllt und dann begann die Entvölkerung der Städte. Auf der Arbeit kamen die Gedankenleser mit der Enge der Wolkenkratzer zurecht, aber niemand wollte die Gedanken seines Nachbars hören, während er schlief. Die Menschen flohen in die Weite der Vororte und Großteile der Stadt wurden den Dementen überlassen, Menschen, die durch den in der Pubertät stattfindenden Wandel zu Gedankenlesern verrückt geworden waren.


  Wenn man in die Gedanken von Dementen eintauchte, wurde einem bestenfalls schwindelig, schlimmstenfalls wurde es richtig qualvoll, also versuchten wir sie zu meiden. In der Regel begannen wir unsere Suche nach abgeschirmten Gebäuden in der Innenstadt von Chicago. Einige wichtige Regierungsgebäude hatten Abschirmungen, zum Beispiel das Büro des Bürgermeisters, aber wir suchten nach abgelegenen Einrichtungen, wie der von Kestrel, die wir im letzten Sommer zerstört hatten. Natürlich würden wir uns auch freuen, wenn wir Kestrel persönlich fänden, aber das Glück würde ihn uns nicht so leicht und schon gar nicht ohne Helm in die Hände spielen. Aber eine abgeschirmte Einrichtung dort zu finden, wo sie nicht hingehörte, wäre schon ein Schritt in die richtige Richtung.


  Eine Gruppe behelmter Köpfe zog unsere Aufmerksamkeit auf sich. Wir durchsuchten die unbehelmten Köpfe in deren Nähe nach Informationen—es war Senator Vellus‘ Gefolge. Was machte der Senator in Chicago? Er verbrachte die meiste Zeit im Kapitol-Gebäude in Springfield, wenn er nicht gerade in Washington DC damit beschäftigt war, seine Anti-Jacker Agenda zu promoten.


  Meine Augen sprangen auf, um zu Ava zu schauen. Auch auf ihrem Gesicht war Überraschung zu erkennen, aber ihre Augen blieben geschlossen und sie klammerte sich an unsere mentale Verbindung. Ich schloss die Augen wieder, ganz vorsichtig, damit ich diese Verbindung nicht unterbrach.


  Können wir Vellus kriegen? Vielleicht sollten wir jemanden da unten jacken, der ihn sich schnappt? Nein, sie sind alle zu gut geschützt und sie sind irgendwohin unterwegs. Unsere synchronisierten Gedanken wanden sich umeinander, stellten Fragen und beantworteten selbige. Lass uns ihnen eine Weile folgen. Um zu sehen, wohin er möchte. Vielleicht nimmt er ja seinen Helm ab—


  „Meditation auf dem Dach?“, Annas Stimme durchbrach unsere Gedanken und kappte die Verbindung. „Ist es nicht ein bisschen kalt dafür?“ Eine unterbrochene Verbindung bedeutete, dass wir nicht mehr so weit ausholen konnten, vor allem ich nicht. Mein Gedankenfeld sprang wie ein gespanntes Gummiband zurück in meinen Kopf und brachte mir neben der körperlichen Erschöpfung auch noch mentale Schmerzen ein.


  Ich schlug die Augen auf, um zu Julians Schwester hochzusehen. Die Morgensonne zwang mich zu blinzeln. Anna baute sich über uns auf, die Fäuste in die Hüften gestemmt. Ihr glattes Haar hing auf ihre Schultern herab wie ein Schwall schwarzen Regens. Sie hatte dieselbe creme-braune Haut und dieselben tiefblauen Augen wie ihr Zwillingsbruder Julian, aber während Julians Gesicht für gewöhnlich warm und einladend aussah (außer, wenn er sauer auf mich war), war Annas Blick scharf wie die Messer, die sie so gern in unserem Trainingsbereich warf.


  „Es gibt gewöhnlich weniger Unterbrechungen hier oben“, sagte ich, und es war auch das einzige, worüber ich mich beschweren konnte. Anna wusste nicht, dass Ava und ich auf der Suche nach Kestrel waren. Niemand wusste das, noch nicht einmal Julian. Es war meine eigene persönliche Besessenheit. Eine, die Ava mir gönnte, weil sie in der Hinsicht einfach cool war. Sie wusste, wie sehr es das Loch, das Rafs Verlust in mein Herz gerissen hatte, stopfte und den Schmerz linderte. Seit ich in ihrem Kopf war wusste ich, dass sie mich bemitleidete, aber auf eine gutherzige Art. Ich verstand voll und ganz, warum Sascha sie so innig liebte.


  Ava machte das Ganze nicht, um Kestrel zu finden, sondern um mir zu helfen.


  Anna würde das nicht verstehen und Julian… nun, ich wollte nicht, dass er dachte, ich sei dement geworden. Er vertraute mir. Hinckley war sein stellvertretender Kommandant, aber ich war seine Chef-Freundin. Wenn er wüsste, dass ich von Kestrel besessen war, würde er sich Sorgen machen, und das tat er schon zu Genüge.


  „Sorry fürs Unterbrechen.“ Anna starrte zu Ava und dann wieder zu mir.„Kira, kann ich kurz mit dir sprechen?“


  Anna und ich hatten beide einen undurchdringbaren Verstand, was bedeutete, dass ich mich nicht so einfach in ihren Kopf einklinken konnte, um das hier zu einer persönlichen Unterhaltung zu machen. Und Anna war auch nicht so „gesprächig“, also musste es wichtig sein. Ich blickte entschuldigend zu Ava, die daraufhin lächelte und sich von der Matte erhob. Sie rollte sie zusammen, klemmte sie unter ihren Arm und schritt auf ihre leichtfüßige Art zur Treppe. Ich erhob mich vorsichtig aus meinem Lotussitz, rollte meine Matte gemächlich zusammen und wartete, bis Ava außer Hörweite war.


  Die Tür zum Treppenhaus schwang langsam zu. „Was ist los?“, fragte ich Anna und überlegte, ob ich irgendetwas getan haben könnte, um sie zu verärgern. Mir fiel nichts ein. Sie hatte meinen Einsatz bei der Mission gutgeheißen, und es war ja auch bestens gelaufen.


  „Kira, ich möchte dich aus deiner Missionspflicht entlassen.“ Annas Gesicht sah aus wie das eines befehlshabenden Kommandanten, obwohl in ihrem Tonfall unterschwellig eine ungewöhnliche Sanftheit mitschwang.


  „Was?“ Angst ergriff meine Stimmbänder und wanderte in meiner Stimme hoch. Ich brauchte die Aufträge wie ich die Suche nach Kestrel brauchte. „Warum? Wegen des Rückstoßes? Mir geht es gut, wirklich. Es ist wirklich nicht so schlimm, aber wenn du möchtest, halte ich mich das nächste Mal ein bisschen zurück.”


  „Darum geht es nicht.“ Sie trat von einem Bein auf das andere und begutachtete die kaputten Steine des Betondachs, als ob die Worte, nach denen sie suchte, irgendwo dazwischen versteckt waren. Was keinen Sinn ergab. Niemand schaffte es, dass Anna sich unbehaglich fühlte, am wenigstens ich.


  Dann endlich sah sie wieder zu mir. „Du bist besser bei den politischen Sachen aufgehoben.“


  Plötzlich wurde es mir klar. „Nicht du auch noch!“ Seit ich der JFA beigetreten war, wollte Julian, dass ich bei seinen politischen Diskussionen, die sich in all den Video-Chats revolutionär verbreiteten, dabei war. Er bat Jacker aus allen Landesteilen bei uns mitzumachen und vergrößerte so die Bevölkerung von Jackertown auf knapp dreitausend Menschen. Ich war bei Julians Revolution voll dabei, aber das letzte, was ich wollte, war, Teil des PR-Teams zu werden.


  Anna war fast 10 Zentimeter größer als ich und konnte mich im Kampf wahrscheinlich auch niederringen, selbst wenn ich in meinem Powermodus war. Aber unter keinen Umständen konnte sie mich von den Aufträgen zurückziehen, schon gar nicht, um bei den Chats mitzumachen.


  Ich sah sie an. „Ich gehöre in die Missionen, Anna. Das weißt du. Erinnerst du dich an letzte Woche? Die Sache mit den Frontern?“ Die Erste-Leser-Front drang immer wieder in Jackertown ein. Deren Propaganda warf uns einfach alles vor, von Baby-Diebstahl bis zur Tierverehrung, und sie liebten es, ahnungslose Jacker für ihre Selbstjustiz zu missbrauchen. „Wenn ich nicht da gewesen wäre und hinter der Eingrenzung aufgepasst hätte, hätten wir jemanden verloren. Wahrscheinlich mehrere von uns, genau wie im letzten Monat, als sie eine ganze Streife in der Nähe der Grenze mitgenommen haben.“ Das hatte jeden von uns hart getroffen. Ich stieß meinen Finger in Annas Ultralite-Camouflage. „Ich hab die Fähigkeiten, die die JFA jetzt braucht. Du weißt, dass das stimmt. Ihr braucht mich bei euren Missionen.“


  „Ich sage ja nicht, dass deine Fähigkeiten nicht… nützlich sind.” Sie verzog ihr Gesicht, als ob sie die Worte herauspressen musste. Dann wurde ihre Stimme noch weicher, so ungewohnt, dass ich Herzrasen bekam. „Ich weiß, dass du bei den Missionen dabei sein möchtest, aber wir können eben nicht immer machen, was wir wollen, Kira. Manchmal müssen wir das machen, was von uns verlangt wird. Obwohl es für dich…“ Sie machte eine Pause, als ob ihr das, was sie sagen wollte, besonders schwer fiel. „…ein bisschen komplizierter ist.”


  „Wovon sprichst du?” Jetzt war ich richtig verwirrt. „Ich würde alles für die JFA machen!”


  „Ich weiß“, sagte sie. „Ich weiß, dass du das würdest. Es ist nur, Julian denkt, dass es wichtig ist, dass du bei den Missionen nicht dabei bist. Und was er denkt, zählt.“ Sie hielt inne, als ob das eine große Offenbarung wäre und nicht etwas, worüber Julian und ich schon seit Monaten stritten.


  „Ich würde alles für Julian tun.“, sagte ich kategorisch, als duldete ich keinen Widerspruch von ihr.


  Sie sagte überhaupt nichts, schüttelte nur den Kopf und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Normalerweise war Anna so subtil wie ein rechter Haken. Sie zu lesen war nicht schwer, und sie versuchte auch nicht, es einem schwer zu machen. Aber heute war sie ein Buch mit sieben Siegeln und das bereitete mir Kopfweh. Vielleicht lag das aber auch an dem Rückstoß, der mir noch nachhing. Möglich wär’s.


  „Julian ist wichtig, Kira”, sagte Anna endlich und ihre Stimme nahm wieder den bekannten Kommandierton an, als ob Julian das Ziel schlechthin wäre, wofür wir all unsere Stärken entwickelten. „Er ist wichtiger als jeder von uns. Die Jacker hören mir zu und führen meine Befehle aus, aber sie folgen Julian. Verstehst du das? Er ist das Herz der JFA, und wir haben dafür zu sorgen, dass das so bleibt. Er darf sich nicht von Dingen ablenken lassen, die nicht von zentraler Bedeutung für diese Sache sind. Er muss sich voll darauf konzentrieren können.“


  „Also was möchtest du mir damit sagen?“, sagte ich. „Dass ich bei Julians Video-Chats mitmachen soll, damit er sich nicht weiter um mich sorgen muss, wenn ich bei den Missionen mitmache?“ Mein Brustkorb zog sich zusammen und löste ein seltsames Gefühl der Benommenheit in mir aus. Ich konnte nichts dafür, dass Julian sich unnötig Sorgen um Sachen machte, die ihn nichts angingen. Die Mission war gut gelaufen, und mir ging es auch wieder gut—der Arbeiter hätte den Angriff gemeldet, wenn ich ihn nicht rechtzeitig erreicht hätte. Es wäre dumm von mir, bei den Missionen auszusteigen und es wäre gefährlich, bei den Video- Chats mitzumachen. Julian wollte, dass ich jemand war, der ich nicht sein konnte. Der ich nicht sein würde, nicht, wenn es die Menschen, die ich liebte, in Gefahr brachte.


  Anna kaute auf ihrer Lippe herum und blickte rüber nach Jackertown, um meiner Frage auszuweichen.


  „Anna.“ Ich atmete ein und versuchte, die Panik, die in mir aufstieg, zu unterdrücken. Ich musste mich an ihre rationale Seite wenden—auf dieser Schiene fuhr Anna zu neunzig Prozent ihrer Zeit. Dort konnte ich sie erreichen. „Ich kann nicht an die Öffentlichkeit gehen, so wie Julian sich das vorstellt. Vellus wartet nur darauf, dass ich wieder auf seinem Radar auftauche. Das einzige, was ich tun kann, um meine Familie in Sicherheit zu wissen, ist Vellus in dem Wissen zu lassen, dass ich schon lange weg bin.“


  „Er muss wissen, dass du hier bist, Kira.”


  „Vielleicht”, sagte ich. “Wahrscheinlich beobachtet er meine Familie, um zu sehen, ob ich wieder nach Hause zurückkehre, aber bis jetzt hat er noch nichts gegen sie unternommen. Ich möchte, dass das so bleibt. Wenn ich überall bei den Chats zu sehen bin, wird Vellus meine Familie dazu benutzen, mich herauszulocken. Ich wäre gezwungen, die JFA zu verlassen und wirklich unterzutauchen. Gezwungenermaßen. Ich werde sie nicht noch einmal in Gefahr bringen.“ Ich hatte seit ich gegangen war, nicht einmal mit meinem Dad gesprochen—nur Xander hatte ich ab und zu eine Nachricht geschickt, um zu hören, wie es ihnen ging. Ich hatte auch Angst, dass Vellus Raf verfolgen könnte. Obwohl Raf mich jetzt hasste, soviel wusste Vellus, machte ich mir doch Sorgen um ihn.


  „Wir könnten ihnen ein paar JFA-Mitglieder schicken, um sie zu beschützen“, bot sie an.


  „Ein paar zusätzliche Jacker?“, fragte ich. „Gegen die gesamte Bundesregierung?“ Dies war derselbe Streit, den ich schon zigmal mit Julian gehabt hatte.


  „Oder wir bringen sie hierher in Sicherheit.“


  „Jackertown wird zwar besser, aber es ist immer noch kein geeigneter Ort für Leser wie meine Mom.“ Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht, um die Frustration wegzureiben. „Das wird nicht funktionieren, Anna.“


  Ich merkte, dass mein Argument zu ziehen schien, denn jetzt war sie in der Logik-Falle gefangen. Anna in eine Ecke zu drängen war nicht gerade die beste Idee, aber lieber riskierte ich es bei ihr, als bei den Alternativen.


  Ich hing mich richtig rein, sprach jetzt leiser und versuchte, meinen Standpunkt durchzusetzen. „Julian braucht mich nicht als Aushängeschild für die Revolution. Wirklich nicht. Die Menschen folgen ihm. Sie lieben ihn. Er ist die Revolution. Er braucht mich nicht da oben, um an Jacker und Öffentlichkeit zu appellieren. Ich bin viel besser bei den Missionen aufgehoben, auch wenn er das nicht so sieht.“


  „Was sehe ich nicht?“, fragte Julian und seine Stimme schallte herüber vom Eingang des Treppenhauses. Ich schrak aus meiner geflüsterten Unterhaltung mit Anna zurück und mein Gesicht wurde ganz warm. Wie viel hatte Julian mitbekommen? Er behauptete, dass er Annas Instinkte niemals kontrollierte, aber konnte er ihre Gedanken lesen? Oder war er aus ihrem undurchdringbaren Kopf ausgeschlossen wie bei mir? Ich ging noch einmal meine Worte durch. Es gab nichts, was ich ihm nicht auch schon direkt gesagt hatte. Außer vielleicht die Sache mit dem Verlassen der JFA, falls ich das musste.


  Anna und ich schauten uns an und warfen Blicke zu Julian, der schnellstens zu uns herüber kam und keine von uns schien zu wissen, was wir sagen sollten.


  Julian verschränkte die Arme. „Wenn ihr dann fertig damit seid, euch gegen mich zu verschwören“, sagte er und schien uns beide anzusprechen, „könnte ich deine Hilfe bei etwas gebrauchen.“ Diese Worte gingen an mich und Erleichterung machte sich breit, gefolgt von einem Hauch Besorgnis. War Anna etwa ein vorgeschickter Scout, der mich auf den Einsatz in Julians Jacker-Rekrutierungsprogramm vorbereiten sollte? Ich bekam Kopfschmerzen von all den voreiligen Schlüssen. Lieber nahm ich es so, wie es kommt.


  „Klar doch, Chef.“ Ich nahm die Spannung aus meiner Stimme. „Gibt’s ein paar neue Rekruten, die ich in Form bringen darf? Ich bin bereit. Was soll ich machen?“


  Er zog eine Grimasse. “Nein, ich habe etwas viel schwierigeres für dich. Es könnte dich an die Grenzen deiner Fähigkeiten bringen, aber ich möchte, dass du es wenigstens einmal versuchst.“


  Er köderte mich vom Feinsten, aber ich ließ es zu, nur um zu zeigen, dass ich da mitspielen konnte. „Na mal sehen.“


  Er wandte sich zur Treppe, aber ich konnte gerade noch das Grinsen auf seinem Gesicht erkennen. Ich nickte Anna zu, als ich ging, aber sie blickte nicht gerade ermutigend drein. Eigentlich waren die Falten in ihrem Gesicht noch tiefer als bei ihrer Ankunft auf dem Dach.
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  Ich folgte Julian die Treppe runter und versuchte, seine Absichten an dem rätselhaften Lächeln, das er mir zeigte, wenn er mich ansah, und an der Art wie er seine langfingrige Hand das Treppengeländer entlangfuhr, abzulesen.


  Ich hatte keine Ahnung.


  Unten angekommen, wandten wir uns zu meiner Überraschung nicht dem zentralen Meetingbereich des JFA-Hauptquartiers oder den Privaträumen zu, die Sascha am Rande eingerichtet hatte, sondern schritten schnurstracks auf den Trainingsbereich zu, um zur Hintertür zu gelangen. Als wir dort ankamen, schnappte sich Julian eine Jacke mit weißer Kapuze von dem Regal und hielt sie mir hin, damit ich hineinschlüpfen konnte, obwohl ich schon meine Ultralite, eine feste Jacke aus extrem leichtem Stoff, anhatte. Ich versuchte, mein Gesicht nicht zu verziehen, obwohl sich bei der kleinsten Bewegung nahezu jeder Muskel bemerkbar machte. Julian beschloss, die Zeichen zu ignorieren, dass ich mich noch von dem Rückstoß erholte, also würden wir wahrscheinlich gar nicht über die Missionen diskutieren. Was meine Neugier nur noch mehr entfachte.


  Julian zog sich seine Jacke über, als wir in die stürmische Kälte hinaustraten. „Also, worüber hast du dich mit Anna unterhalten?“


  „Über dich“, sagte ich und schaute kurz unter meiner Kapuze hervor. „Darüber, wie schwierig es ist, mit dir klarzukommen. Wir sind ernsthaft dabei, einen Coup zu planen. Hinckley wird dann der neue Anführer.“ Hinckley war dazu geboren, die rechte Hand zu sein; er würde sich eher selbst mit dem Jacker-Taser geißeln, als sich einem Coup gegen Julian anzuschließen.


  „Dann nehmt lieber Ava als Anführerin“, sagte er mit einem Grinsen. „Da kann ich wenigstens sicher sein, dass sich um die Wandler gekümmert wird.“


  „Ava wäre unsere zweite Wahl gewesen.“


  Es war schön, ihn so heiter auflachen zu hören, ganz so als ob all seine unruhigen Gedanken über Kugeln und Missionen von der hellen Vormittagssonne weggewischt worden wären. Wir überquerten die Straße und passierten ein paar Wandler, die Fußball spielten. Sie waren nicht warm genug angezogen für die spätherbstliche Kälte. Man konnte ihren Atem sehen, den sie bei ihrer rasenden Jagd nach dem Ball hinter sich her zogen. Ein dunkelhaariges Mädchen hielt an, um Julian anzustrahlen und zu winken und er lächelte zurück. Die Straße runter sah eine Gruppe JFA-Wachen mit schwarzen Armbinden Julian kommen und zerstreute sich. Wahrscheinlich war ihnen gerade eingefallen, wo sie sich besser aufhalten sollten.


  Als wir uns einem großen Möbelgeschäft näherten, das nach der Entvölkerung damals schon lange leerstand, wurde mir plötzlich klar, wohin wir liefen.


  „Zur Schlichtungszentrale?“, fragte ich, als wir vor der Tür zum Stehen kamen. „Hab ich einen Strafzettel bekommen?“


  Julian lächelte nicht, er zog einfach nur die Tür für mich auf. „Ich brauche deine Meinung zu einer Sache.“


  „Meine Meinung.“ Das hörte sich an, als ob Julian mich in etwas involviert haben wollte, was eindeutig keine Mission war. Das schwach beleuchtete Innere der Schlichtungszentrale wartete hinter der geöffneten Tür, aber ich ging nicht hinein.


  „Schlichtung ist wichtig, Kira“, sagte er geduldig und hielt die schwere hölzerne Tür mit einer Hand geöffnet. „Wenn wir eine zivilisierte Gesellschaft von Jackern werden wollen, brauchen wir Gesetze und Leute, die diese durchsetzen.“


  Natürlich hatte er Recht, aber ich wollte ihn nicht noch bestärken. „Ich weiß. Ich sag ja auch nicht, dass das nicht wichtig ist.“


  „Ich bin froh, dass du so denkst.“ Julian gab mir eine kleine, mit Aluminiumfolie umwickelte Kugel. Sie sah aus wie eine Patrone, aber ich wusste, dass es viel mächtiger war als das.


  „Eine Gedankengranate?“, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Nur für den Fall. Ich hoffe, du wirst sie nicht brauchen.“ Er schwang seine Hand durch den offenen Raum. “Sie warten auf uns.”


  Sanft schloss ich meine Hand um die Gedankengranate, um sie nicht zu zerquetschen. Es war eine Anti-Jacker-Waffe, die von der Regierung entworfen wurde und speziell auf die Gedankenwellen von Jackern abgestimmt, aber vollkommen harmlos für Gedankenleser war. Julian und ich hatten schon einmal eine benutzt, um aus Kestrels Gefängnis auszubrechen, was nur funktioniert hatte, weil die Gedankengranate mein Gehirn nicht so durcheinandergebracht hatte wie bei den meisten Jackern. Was könnte man damit nur hier in Jackertown anrichten?


  Ich schritt über die Schwelle der Schlichtungszentrale und ein Windhauch ließ die Fotofilme rascheln, mit denen die Fenster von innen tapeziert waren. Es waren Bilder von vermissten Jackern. Von denen, die Julian und die Magier gerettet und wieder zurück nach Jackertown gebracht hatten. Es bot eine gewisse Privatsphäre bei den Verfahren und war gleichzeitig eine Erinnerung daran, wie das Leben in Jackertown vorher war, bevor Julian kam den Menschen Hoffnung für die Zukunft und die Überzeugung gab, dass wir es alle verdienten, frei zu sein.


  Wir hingen unsere Jacken neben der Tür auf. Es roch immer noch nach Möbelpolitur, so wie vor all den Jahren, als das hier das Zuhause von Schlafzimmerarrangements und Schränken war. Nun war es vollkommen leer, mit Ausnahme der paar Leute, die auf wackeligen Stühlen saßen. Diese standen vor einem erhöhten Podium und einem schäbigen Tisch, der als Richterstuhl fungierte. Ein älterer Jacker mit langer schwarzer Robe, die bis auf den Boden reichte, saß auf einem anderen klapprigen Stuhl. Hinter ihm stand einer von Hinckleys Männern mit militärischem Kurzhaarschnitt und dazu passendem kantigen Kinn. Ich erkannte ihn nicht, aber Hinckley hatte einen ganzen Trupp neuer Rekruten angeworben, als Senator Vellus im vergangenen Monat die Regierung von verdächtigen Jackern bereinigt hatte.


  Sobald der Amtsrichter Julian entdeckte, sprang er auf die Beine, sodass der Stuhl hinter ihm knarrte. Die drei Leute, die unten saßen folgten seinem Blick und erhoben sich ebenfalls. Einer von ihnen trug einen Anti-Jacker Helm, hatte seine Hände vorne gefesselt und meine Neugier wuchs ins Unermessliche. Niemand in Jackertown trug einen Helm. Das war, als ob man die Flagge des Feindes direkt vor der Nase einer bewaffneten Miliz schwang.


  Der Käfig schmiegte sich eng um seinen Kopf und wurde von einem Kinnriemen an Ort und Stelle gehalten. Ein schneller mentaler Check bestätigte mir, dass das Abschirmungsfeld voll funktionsfähig war. Niemand, nicht einmal Julians stärkster Jacker, Myrtle, konnte das Feld durchbrechen, wenn es aktiv war. Der Mann war Mitte zwanzig, dünn, und hatte den irren Blick eines Dementen, der einen richtig schlechten Tag hatte. Die beiden Jacker an seiner Seite hatten die Hände an den Halftern ihrer Waffen, aber sie verhielten sich, als ob der Typ radioaktiv war, da sie zwar nah genug bei ihm waren, um ihn zu beschützen, aber dennoch so gut es ging Distanz wahrten. Der Helm war mit Sicherheit nicht dazu gedacht, denjenigen zu schützen, der ihn trug, sondern um alle anderen vor dem Gedankenfeld in dessen Kopf zu bewahren.


  Die Gedankengranate in meiner Hand gewann spontan an Bedeutung—sie würde durch den Helm des Mannes hindurchgreifen und sein Gehirn ordentlich durcheinanderbringen. Nur für den Fall, hatte Julian gesagt.


  Julian bedeutete jedem, sich zu setzen, als wir uns dem Podium näherten, aber sie blieben alle stehen. Hinter dem Richterstuhl zeigte ein Monitor an der Wand eine Datenbank mit bereits entschiedenen Fällen und eine Auflistung des Jackertown-Kodex: keine tödlichen Jacks, kein Diebstahl, keine mentalen oder körperlichen Übergriffe, kein Zwangs-Jacken, keine Verträge mit Gedankenlesern, kein unautorisiertes Auslöschen von Erinnerungen und keine Selbstjustiz. Das System wurde größtenteils durch den generellen Respekt für Julians Urteilsvermögen und seine strengen Sanktionen zusammengehalten, die von Verbannung bis hin zum Überschreiben reichten. Es gab keine Gefängnisse in Jackertown, aber auch so gut wie keine zweiten Chancen. Viele gefährliche Jacker kamen in die Schlichtungszentrale, aber noch nie hatte ich einen mit Helm gesehen.


  Als Julian mich die drei Stufen auf das Podium führte, beschlich mich das schlechte Gewissen, dass ich die Schlichtungszentrale ganz schön vernachlässigt und lieber mit Waffen hantiert und bei Missionen mitgemacht hatte. Julian baute eine neue Gesellschaft für Jacker auf; das mindeste, was ich tun konnte, war zu verstehen, wie die Mechanismen hierbei funktionierten. Wahrscheinlich war ich deshalb hier. Oder er brauchte jemanden, der die Gedankengranate benutzte, wenn die Dinge außer Kontrolle gerieten.


  Als Julian seinen Platz neben dem Richterstuhl einnahm, setzte sich auch der Richter. Auch die Wachen und der Gefangene nahmen wieder Platz. Ich trat zwei Schritte zurück und nickte Hinckleys Vollstrecker zu, der seine rauen, fleischigen Hände vor sich verschränkte und sich noch kein bisschen bewegt hatte, seit wir eingetreten waren. Julian sah mich stirnrunzelnd an und legte seinen Kopf schief, um mir zu zeigen, dass ich ruhig vorkommen könne, um neben ihm zu stehen, was ich auch pflichtbewusst tat.


  „Richter“, sagte Julian in seiner Ich bin hier der Verantwortliche-Stimme, „ich sehe, Sie haben diesen Jacker für schuldig befunden, ist das korrekt?“


  „Ja, Sir.“ Das faltige Gesicht des Richters bewegte sich kaum, während er sprach. Es war seltsam, dass er Julian Sir nannte.


  Der Mann mit dem Helm sprang auf und sein wackeliger Stuhl knallte hinter ihm auf den Boden. „Ich bin kein Jacker!“ Der Mund des Mannes bebte, als ob er Probleme hätte, die Worte auszusprechen. „Ich habe niemanden umgebracht!“ Die beiden Wachen neben ihm waren für einen kurzen Moment aufgesprungen. Hinckleys Mann trat nach vorne und hatte eine Betäubungswaffe in der Hand. Ich suchte nach einer harten Oberfläche, an der ich die Gedankengranate zerschmettern konnte. Ohne zurückzusehen, holte Julian mit seinem Arm aus, um uns alle zu stoppen.


  „Also bleiben Sie dabei“, sagte Julian zu dem Gefangenen und sein Gesichtsausdruck wurde leer, so wie bei Jackern, die er bald überschreiben oder verbannen würde. „Wir haben ein paar Leichen, die das Gegenteil beweisen.“


  „Ich habe sie nicht umgebracht!“ Die Stimme des Mannes kletterte eine Oktave höher, war fast hysterisch. „Sie haben mich angegriffen! Ich… ich habe nichts gemacht. Ich konnte nichts machen. Ich bin keiner von euch!”


  Der leidenschaftliche Appell des Mannes kam mir komisch vor. War er einfach nur verrückt? Ein dementer Jacker? Ich hatte schon viel gesehen, aber das wäre was Neues. Julians Gesicht zuckte. Normalerweise konnte er in die Gedanken des Mannes eintauchen und dessen Instinkte lesen, seine Absichten, seine ureigensten Sehnsüchte. Julian konnte jeden Jacker und jeden Leser auf diese Weise lesen—die einzige Ausnahme war ich und meine undurchdringlichen Gedanken. Er wusste, was in den Köpfen der Menschen vor sich ging, besser als sie selbst. Aber solange der Gefangene den Helm aufhatte, war Julians Fähigkeit nutzlos.


  Julian drehte sich überraschenderweise zu mir um. „Diese Person“, sagte er und betonte das Wort, als ob dessen Jacker-Status hier noch zur Debatte stand, „wurde bei einer JFA-Patrouille hinter der Grenze gefunden. Er behauptet, sie hätten ihn angegriffen.“


  Ich schluckte. Julian hatte mir nicht gesagt, dass ich meine Meinung vor Gericht kundtun müsste, und schon gar nicht bei einem Mordfall, über den ich nichts wusste. „Was sagt denn die Patrouille?“, fragte ich. Alle sahen mich an, einschließlich des Richters, der sich in seinem Stuhl umgedreht hatte und mich anstarrte.


  „Nicht viel“, sagte Julian. „Sie sind tot.“


  Mein Magen wurde flau. Sechs tote Jacker. Welche Fähigkeit konnte eine ganze Patrouille auslöschen? Einmal hatte ich ein Lager voll mit Jackern außer Gefecht gesetzt, aber ich hatte sie überrascht. Eine JFA-Patrouille wäre sehr schwer zu überraschen und es war praktisch unmöglich, alle sechs gleichzeitig mit einem Jack zu töten.


  Meine Finger glitten an der glatten metallenen Oberfläche der Gedankengranate entlang. „Warum sagt er, er sei kein Jacker?“


  „Den Teil verstehen wir auch nicht.“


  Die Haut des Gefangenen war blass und verschwitzt, als ob er sich mitten in einem Albtraum befand aus dem er nicht aufwachen konnte. Definitiv panisch.


  „Könnte er ein Wandler sein?”, fragte ich. „Vielleicht ist er gerade erst zu seiner Fähigkeit gekommen, sodass er gar nicht weiß, was los ist?“ Es war jetzt über ein Jahr her, seit ich meine Fähigkeit entdeckt hatte, aber ich erinnerte mich noch genau an den Tag, an dem das passierte—und an das Grauen, das damit verbunden war.


  „Er ist mindestens zehn Jahre älter als jeder Wandler, den ich bisher gesehen habe“, sagte Julian.


  Ich nickte.


  „Ich… ich hab’s dem Richter hier erzählt”, sagte der Angeklagte und wedelte mit seiner zittrigen Hand. „Ich kann es beweisen.“ Er zeigte mit seinen gefesselten Händen auf eine Stelle in der Nähe seiner Schulter. „Sie können es selbst nachprüfen! Sie haben meine DNA genommen. Sie haben mich getestet. Ich bin kein Jacker.”


  Er wurde getestet? Ich wusste, dass Vellus Leute durch Testcenter pferchte, um die Leser von den Jackern zu trennen. Den meisten Jackern wurde ein J auf die Wange tätowiert, andere kamen nie zurück und wurden auf unbestimmte Zeit nach Vellus‘ neuesten Gesetzen, die die Rechte von Jackern minimierten, weggesperrt. Niemand wusste, warum einige Jacker freigelassen wurden und andere nicht – es schien wie eine grausame Zufallslotterie – aber Gedankenleser verließen die Testcenter mit einer Urkunde über ihren DNA-Test und einer besonderen Kennzeichnung in Vellus‘ nationaler Registratur als „normal“.


  „Wenn ich einer von euch wäre“, sagte der Mann mit Helm, „hätten sie mich markiert. Ihr… ihr müsst mich gehen lassen! Ich hab nichts getan, und ich gehöre nicht in diese Freak-Stadt. Ihr könnt mich nicht hier lassen! Ich habe Rechte!“


  “Wurde er wirklich gerade aus einem Testcenter entlassen?”, fragte ich. „So etwas denkt man sich doch nicht aus.“


  „Das behauptet er, und er hat einen Verband und eine frische Einstichwunde auf seinem Arm“, sagte Julian mit ernstem Gesichtsausdruck. „Wie auch immer, ich bin nicht geneigt, die Chance zu nutzen, jemanden in seinen Kopf zu schicken, der seine Erinnerungen durchsucht. Eine andere Patrouille fand ihn bewusstlos neben den Leichen der ersten Patrouille. Als sie merkten, dass er am Leben war, haben sie ihn wachgejackt. Er hätte den Jacker, der ihn aufgeweckt hat, fast umgebracht – und dabei die Hälfte seines Gedächtnisses permanent gelöscht – bevor sie ihn wieder unter Kontrolle hatten. Wir hatten Glück, dass er noch halb betäubt war, als ihnen klar wurde, was er ist.“


  „Und das wäre?“


  „Das weiß ich nicht genau“, sagte Julian. „Aber Myrtle hat ernsthafte Konkurrenz für den Stärkster Jacker, Den Ich Kenne-Award bekommen.“


  „Wirst du ihn verbannen?“, fragte ich. „Er möchte ja eh nicht bleiben.“


  „Wenn er so stark ist wie es scheint, dann bin ich mir nicht sicher, ob das klug wäre. Er scheint…“ Julian warf einen Blick auf den Mann, der zwischen dem Richter, Julian und mir in einem Hüpftanz hin- und hersah, was mir allein beim Zusehen schwindlig werden ließ. „…labil zu sein. Aber wir können es nicht riskieren, ihm den Helm abzunehmen, um ihn zu überschreiben oder… so zu behandeln, wie ich es könnte.“


  Das brachte mich zum Nachdenken – mir fiel nur ein weiteres Ereignis ein, wo Julian die Instinkte von jemandem permanent verändert hatte, und das suchte ihn immer noch heim. Es war wirklich keine Option, solange es irgendwelche anderen gab. Das raue Recht der Clans, wo Töten so weit verbreitet war wie Jacking, gab langsam den Weg frei für die Art Gesetz, die Julian anstrebte. Ich wusste, dass er keinen Schritt zurückgehen wollte, aber der einzige Ort, der für so jemanden ausgestattet war, war Vellus‘ Gefangenenlager. Und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, noch einen Jacker dorthin zu schicken, auch wenn er so gefährlich war wie dieser Typ.


  „Ich weiß, es ist nicht wahrscheinlich, aber vielleicht ist er doch ein Wandler.“ Jetzt hatte ich die Aufmerksamkeit des Mannes, der seinen Blick nun auf mich fixierte. „Wie alt sind Sie?“, fragte ich ihn.


  Er warf einen zerstreuten Blick durch den Raum und landete wieder bei mir. „Ehm. Siebenundzwanzig.“


  „Wenn ich die ganze Zeit Leser gewesen wäre und dann plötzlich verwandelt… nun, ich wäre auch ein bisschen ausgeflippt.“ Ich sprach jetzt direkt mit ihm. „Es gibt eine Menge Jacker, die, wenn sie zum ersten Mal ihre Fähigkeiten nutzen, diese nicht kontrollieren können. Besonders, wenn es schnell geht.“ Das war schmerzhaft nah an dem, was mir mit Raf passiert war. „Jacker-Wandler brauchen jemanden, der sie anleitet, der ihnen dabei hilft, das alles zu verstehen. Damit sie lernen können, es zu kontrollieren. Ihre Fähigkeit muss nicht unbedingt eine Waffe sein, die tötet. Es ist wie mit einer Schusswaffe – nur, weil man eine hat, heißt das nicht, dass man sie auch benutzen muss.“


  Er blinzelte, seine Augen waren blutunterlaufen und rot umrandet. Sein Brustkorb hob sich leicht bei seiner Atemnot, aber sein Körper schien sich zusammen mit der Spannung im Raum zu beruhigen.


  „Wir haben Ihnen nichts getan.“ Ich zeigte zu den Wachen links und rechts von ihm, deren Hände immer noch auf den Waffen ruhten. „Jeder von denen hätte Sie jederzeit töten können, aber stattdessen haben sie Sie hierher vors Gericht gebracht. Eine Fähigkeit so stark wie die Ihre ist gefährlich. Überall außerhalb von Jackertown wären Sie wahrscheinlich jetzt schon tot.“


  Der Mann schürzte die Lippen und warf einen Blick auf seine Wachen.


  „Draußen in der gedankenlesenden Welt“, fuhr ich fort, „würden Sie sich ein Weilchen durchschlagen können, als Gedankenleser durchgehen, aber irgendwann werden Sie geschnappt. Besonders, wenn Sie es nicht kontrollieren können. Wenn Sie sich selbst nicht zuerst töten, dann werden die Leser Sie mit Freude in Vellus‘ Gefangenenlager werfen. Ihr Gehirn wird durch das Gas verrotten bis Sie nicht mehr jacken können und, schlimmer noch, bis Sie nicht mehr wissen, wer Sie sind.“


  Ich ließ meine Worte einen Moment auf ihn wirken.


  „Es liegt nicht in meiner Hand“, sagte ich, „aber meiner Meinung nach sollten Sie eine Chance erhalten, um zu lernen, wie Sie Ihre Fähigkeit kontrollieren können. Wenn Sie das können, könnten Sie wirklich was bewegen in dem Kampf, ein besseres Leben für alle Jacker aufzubauen. Oder Sie riskieren es, in einer Welt zu leben, die denkt, dass Sie es nicht wert sind, dieselbe Luft zu atmen, jetzt, wo Sie einer von uns sind, anstatt einer von denen.“


  Er machte ein langes Gesicht, aber man sah bereits einen Anflug von Vernunft darin. Weniger panisch. Wenn er sich gerade irgendwie verändert hatte, kam das Verrücktsein wahrscheinlich daher, dass er sich mitten in Jackertown gefangen fühlte, mit all den Lügen und Gerüchten, die die Gedankenleser über uns hatten. Ich schaute zu Julian, aber seine Augen glühten feurig und mein Gesicht erhitzte sich bei deren Anblick, also schaute ich schnell weg und starrte auf einen rostigen Nagel, der aus dem Podium hervorragte und vermied seinen Blick.


  Nach einer Weile sprach Julian, Gott sei Dank, nicht zu mir. „Die reguläre Bestrafung für Mord lautet Überschreiben, ein komplettes Umschreiben Ihres Verstandes. Etwas, das in Ihrem Fall nicht möglich ist. Verbannung ist solange keine Option für mich, bis ich mir nicht sicher sein kann, dass Sie ihre Fähigkeit unter Kontrolle haben. Sie werden vorerst eingesperrt bleiben, aber ich werde Ihnen einen Jacker an die Seite geben, der mit Ihnen an Ihren Fähigkeiten arbeitet. Sollte dem Jacker irgendetwas passieren, wird uns nichts anderes übrig bleiben, als die Bedrohung, die Sie darstellen, zu entfernen. Wie auch immer, wenn Sie lernen, damit umzugehen und beweisen können, dass Sie nicht länger eine Gefahr für andere darstellen, werden Sie die Wahl haben, hier in Jackertown zu bleiben oder zu verschwinden.“


  Der Mann blinzelte und sein Kopf schwang von Julian zu mir und wieder zurück.


  „Haben Sie das Urteil verstanden?“, fragte der Richter.


  Der Blick des Mannes sprang zu ihm, als ob er vergessen hatte, dass der Richter auch noch da war. „Ehm… Sie… Sie werden mich nicht umbringen, stimmt’s?“


  „Das ist korrekt“, sagte er. „Sie werden zu einem Monat Haft verurteilt, wobei Ihre Freilassung danach auf Bewährung angesetzt ist.“ Er schlug mit dem Hammer auf und ließ uns alle hochschrecken.


  Die Wachen griffen vorsichtig nach den Armen des Mannes und führten diesen ab. Ich hatte keine Ahnung, wohin sie ihn brachten. Sie würden wahrscheinlich eine Zelle extra für ihn bauen müssen.


  Julian wandte sich von den anderen ab und sein Gesicht brannte immer noch mit derselben Intensität wie vorhin. Er kam ganz nah, sodass ich nicht mehr ausweichen konnte.


  „Genau hier brauche ich dich, Kira.“ Seine Stimme war ein bedeutungsvolles Flüstern. „Nicht bei den Missionen.“


  Ich hatte bereits gemerkt, dass es darauf hinauslaufen würde. „Du möchtest, dass ich Richterin werde? Ich sehe wirklich nicht gut aus in schwarzer Robe.“


  Er grinste breit. „Ich hätte nichts dagegen, dich in schwarzer Robe zu sehen. Wenn ich gewusst hätte, dass du rhetorisch mit einem verrückten Super-Wandler fertig wirst, hätte ich dich viel eher im Justizbereich eingesetzt.“ Sein Lächeln ließ ein wenig nach. „Denk nur daran, was du bei den Video-Chats erreichen könntest.“


  Schon wieder die Chats. Er gab diesbezüglich einfach nicht auf. Warum konnte er nicht verstehen, dass ich einfach nur der JFA dienen, mich an Kestrel rächen und meine Familie in Sicherheit wissen wollte?


  „Die Menschen wollen bei den Chats von dir hören, nicht von mir“, sagte ich mit vor Verzweiflung weit ausgebreiteten Händen. „Du inspirierst sie. Deine Worte geben ihnen Hoffnung. Ich würde eh nur wiederholen, was du sagst. Du brauchst mich nicht.“


  “Und wie ich dich brauche, Kira.”


  „Tust du nicht.“ Irgendwie kam es mir so vor, als ob wir vom Thema abgekommen waren. Zeit, das Thema zu wechseln. „Aber wenn du meine Meinung möchtest, mir fallen da schon hier und da Dinge ein, um die man sich kümmern müsste.“


  Er senkte die Stimme noch weiter. „Zum Beispiel?“


  „Wie sieht zum Beispiel der Plan der JFA aus, was die Testcenter betrifft? Wir verlieren jeden Tag Jacker durch Vellus‘ Bemühungen. Wann werden wir dem ein Ende setzen?“


  Er berührte meine Schulter und ich spürte seine warme Hand durch die Ultralite hindurch. „Bald, aber jetzt noch nicht. Bei einem Angriff auf die Testcenter würde Jackertown die volle Härte von Vellus‘ Streitkräften zu spüren bekommen. Wir haben zwar das Kraftwerk gesichert, aber wir sind noch nicht bereit für die Belagerung, die das mit sich bringen würde. Wir müssen zuerst die Lebensmittel- und Wasservorräte sicherstellen. Geduld, Kira. Ich verspreche, dass wir die Testcenter dann außer Betrieb nehmen werden.“


  „Ein Versprechen?“ Ich grinste und schüttelte den Kopf in gespielter Buße. „Das würde Anna nicht billigen.“ Seine Versprechen gingen seiner Schwester unter die Haut, aber ich glaubte, dass das die Leute zu ihm hinzog.


  Sein Lächeln ließ mich plötzlich erkennen, wie nah wir einander waren, flüsternd, hier auf diesem Podium, seine wärmende Hand auf meiner Schulter. Der Gedanke an unpassende Umarmungen kam mir wieder in den Kopf. Ich sollte mich zurückziehen, aber ich sah etwas Offenes in der Art, wie seine Augen mit Versprechungen und Möglichkeiten entfacht waren.


  „Ich kenne einen gewissen weiblichen Jacker mit außergewöhnlichen Fähigkeiten“, sagte ich und blickte zu ihm hoch. „Jemand, der außergewöhnlich bei Missionen ist und der dazu in der Lage wäre, eine Geheimmission für dich durchzuführen. Wir wären rein und wieder raus aus dem Testcenter und niemand würde irgendetwas bemerken, so wie bei dem Kraftwerk heute. Alles, was du tun musst, ist den Befehl zu geben.“ Ich wünschte, ich könnte ihn ganz einfach mit meinem Lächeln überzeugen, aber stattdessen verfinsterte sich sein Gesicht.


  „Der letzte Ort, an dem ich dich wissen möchte, ist dort, wo Vellus—“


  Ein lauter Knall auf der Rückseite der Schlichtungszentrale schnitt ihm das Wort ab. Die Tür wurde aufgerissen und Hinckley kam hineingestürzt, seine Stiefel quietschten auf dem polierten Holzfußboden und seine Jacke flatterte an den Seiten, als ob sie gleich zum Flug ansetzen und ihn noch schneller als seine großen Schritte über den Boden tragen würde. Julian und ich sprangen auseinander.


  „Julian!“, rief Hinckley und wartete nicht, bis er den Raum durchquert hatte. „Vellus hat die Nationalgarde zusammengerufen. Jackertown ist umzingelt.“
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  Ich hatte Julian noch nie so wütend gesehen.


  Beinahe sprinteten wir zum JFA-Hauptquartier zurück und jetzt strahlte Julians Körper Anspannung wie Hitzewellen aus. Seine Schultern waren versteift, als er auf die zornigen roten Worte Nachrichtensendung starrte, die unten am Bildschirm entlang liefen. Jacker kamen von ihren Pritschen im hinteren Teil des Gebäudes in die Küche. Sie mussten von dem spürbaren Unbehagen angezogen worden sein, oder vielleicht hatten sie gerade die Nachrichten von Vellus und der Nationalgarde gehört.


  Hinckley lehnte am verwitterten Holztisch, wo die JFA ihre Mahlzeiten zu sich nahm und sprach gedämpft mit einem halben Dutzend seiner Männer, von denen einige noch ihre Jacken anhatten, nachdem sie ins Hauptquartier gerufen worden waren. Hinckley löste sich von seinen Männern, nickte den Neuankömmlingen zu und stellte sich zu Julian. Er verschränkte die Arme und seine sehnigen Finger klopften einen stillen Rhythmus auf seinem wohlgeformten Bizeps. Seine frühmorgendlichen Trainingseinheiten mit Anna ließen ihn ordentlich an Muskelmasse zunehmen, aber er war dies wahrscheinlich noch von seiner Arbeit in einer Jacker-Spezialeinheit der Regierung gewohnt.


  Ich streifte Hinckleys Gedanken. Was haben die für News für uns? fragte ich, als er mich hineinließ.


  Sie wissen nicht mehr als wir, dachte Hinckley.


  Hat jemand rausgefunden, dass wir die Leute im Kraftwerk überschrieben haben?


  Das würde ich auch gern wissen. Scheinbar hat niemand an der Grenze sein Funkgerät an. Der Duft seiner Gedanken war schärfer als sonst und sein Kiefer arbeitete, als ob er jeden, der seine Pflicht an der Grenze Jackertowns vernachlässigt hatte, zerkauen wollte.


  Wo ist Ava? fragte ich. Das Hauptquartier lag zentral in Jackertown, was hieß, dass die Eingrenzung außer Reichweite für mich lag, aber Ava konnte ganz leicht rausfinden, was dort los war.


  Hinckley nickte. Ich hab schon jemanden suchen geschickt.


  Julian achtete weder auf Hinckley noch auf mich, sein Blick war starr auf den Bildschirm gerichtet. Dieser zeigte eine Einspielung über Nationalgarde-Truppen am Rande von Jackertown, die mit schwarzen Automatikgewehren ausgestattet waren und in der Mitte einer Straßenkreuzung strammstanden. Julians Fingerknöchel wurden weiß, als er das Funkgerät in die Hand nahm und nah an seinen Mund hielt.


  „Was meinst du mit von Yee kommt keine Antwort?“, schrie er weit lauter als nötig. „Finde ihn!“ Sein Gesicht war dreimal so dunkel wie sonst und es wurde noch schlimmer.


  Yee sollte eigentlich an der Grenze Wache halten. Hatten die Truppen der Nationalgarde bereits Gefangene gemacht? Die Nachrichten zeigten weiterhin die Bilder der Nationalgarde, dann erschien plötzlich ein Interview mit Vellus, dass schon vor Tagen aufgezeichnet worden war. Dort sagte er nichts über die Nationalgarde, er schwafelte lediglich über sein Testcenter-Programm und wie dieses das „Jacker-Problem“, wie er uns neuerdings bezeichnete, allmählich löste.


  Julian hatte umgeschaltet. „Mary!”, schrie er in das Funkgerät. Alle drehten sich zu ihm um, und das einzige Geräusch, das zu hören war, war das Knarren einer Tür im hinteren Bereich des Quartiers. Ich trat einen Schritt näher, stoppte aber dann. Endlich sah er vom Bildschirm weg zu mir und der verlorene Ausdruck in seinen Augen ließ mein Herz schmerzen. In diesem kurzem Moment, wo die Zeit stehen blieb, suchte er nach etwas in meinem Gesicht. Ich konnte nicht sagen, was er dort fand, aber er runzelte die Stirn und sah wieder zum Bildschirm. Als er ins Funkgerät sprach, war seine Stimmer weich und warm, ganz die normale Stimme, die hier alles zusammenhielt, einschließlich meiner strapazierten Nerven.


  „Mary, wie läuft’s im Kraftwerk?“, fragte er. Sie musste der Jacker gewesen sein, den wir heute früh dort gelassen hatten. „Ok, dann ist also alles sicher“, sagte er, zur Freude derer, die zuhörten.


  Im ganzen Raum entspannten sich Schultern, sowohl seiner Tonart wegen als auch aufgrund der guten Nachricht. Seine Worte erleichterten auch mich. Ich ballte und entspannte meine Hände, um die restliche Spannung loszuwerden.


  „Gut“, sagte Julian ins Funkgerät. „Du bist also sicher, dass dort draußen keine Nationalgarde-Truppen warten?“ Es war kurz still. „Nein, bleib dort. Hier bei uns sieht es weitaus… komplizierter aus. Bleib auf deinem Posten und nimm das Funkgerät immer mit. Ich möchte, dass wir permanent in Kontakt sind. Ich möchte sofort wissen, wenn wir dich holen müssen.“


  Wenn das Kraftwerk gesichert war, ergab Vellus‘ heftiges Vorrücken gegen Jackertown keinen Sinn. Plötzlich wurden die sich wiederholenden Bilder von einem blinkenden blauen Nachrichtenalarm am unteren Bildschirm unterbrochen und Vellus erschien auf dem Bildschirm, zusammen mit dem Gouverneur von Illinois, Rancin, der ebenso auf der Anti-Jacker Welle ritt. Der Hintergrund war unscharf, also konnte man nicht erkennen, wo sie waren, aber es war noch nicht allzu lange her, als Ava und ich Vellus‘ Trupp in der Chicagoer Innenstadt ausgemacht hatten.


  Die Boom-Mikrofone nahmen die Gedankenwellen von Vellus und der Reporterin auf, die ihn interviewte.


  Gouverneur Rancin hat weise entschieden, die Nationalgarde in diesen angespannten Zeiten bereitzustellen, dachte Vellus. Ich unterstütze ihn voll und ganz in der Ausübung seiner Pflicht, die Bürgerinnen und Bürger vor jeglichen internen Gefahren zu schützen.


  Auf dem Bildschirm erschien ein getarnter Truppentransporter, der anhielt und Gardisten auf die sonnengebleichte Straße entlud. Ihre pechschwarze Kampfausrüstung und die Anti-Jacker Helme zogen eine unsichtbare nicht übertreten-Linie, als sie sich Richtung Jackertown positionierten.


  Welche interne Gefahr veranlasste diese Handlung?


  Die Journalistin hatte ihre Frage an den Gouverneur gerichtet, aber Vellus antwortete. Eine kleine, bewaffnete Gruppe Jacker aus der gesetzlosen Gegend namens Jackertown hat versucht, ein Kraftwerk in Crawford zu übernehmen. Ich bin froh, dass sie nicht erfolgreich waren und das Kraftwerk weiterhin sicher ist. Es wird lediglich bei Spitzenlast in den Vorstädten genutzt, zusätzlich zur Versorgung von Jackertown. Es gab keine Unterbrechungen, aber die zeitnahe Entsendung der Nationalgarde durch den Gouverneur wird dafür sorgen, dass es keine weiteren solcher Übergriffe außerhalb von Jackertown in Gebieten, wo normale Gedankenleser leben und arbeiten, geben wird.


  „Vellus hat Recht,“ sagte Julian. „Das Kraftwerk ist sicher – sicher unter unserer Kontrolle.“ Dieses Wissen schien ihn soweit zu beruhigen, dass sein Gesicht wieder seine normale Farbe annahm.


  „Aber wenn Vellus von dem Vorfall weiß, muss er doch auch wissen, dass wir Leute dort gejackt haben“, sagte ich. „Warum lässt er es in unserer Kontrolle?“


  Anna meldete sich hinter uns zu Wort. „Vellus will eben nicht öffentlich anerkennen, dass die JFA einen Sieg errungen hat.“ Hinckley trat einen Schritt zur Seite, damit sie neben Julian stehen konnte. Sie sah auf den Bildschirm und verschränkte die Arme. „Wir haben die Werksarbeiter gut bewaffnet zurückgelassen. Vellus müsste schon einen vollen Angriff wagen, um das Kraftwerk wieder in seine Gewalt zu bekommen. Die Medien würden voll darauf anspringen und die Nationalgarde würde nicht gewinnen, nicht sofort. Anstatt das Kraftwerk zurückzuholen, nutzt Vellus dies als Vorwand, seine Anti-Jacker Truppen aufzufahren.“


  Julian legte die Fingerspitzen seiner beiden Hände aneinander und berührte damit seine Lippen, was er immer tat, wenn er über etwas nachdachte. Diese einfache Bewegung, die Rückkehr zur Normalität, nahm mir die Nervosität, die schon auf dem Weg zu meinem Magen war.


  „Vellus kann vom Sieg sprechen, ohne jemals auch nur bei einem Kampf dabei gewesen zu sein“, stimmte Julian zu. „Er weiß, dass wir das nicht anfechten können, ohne erneut anzugreifen. Und jetzt hat er eine Rechtfertigung für die ganzen Sicherheitstruppen, die er rund um Jackertown aufstellen wird, um uns auf Schritt und Tritt zu überwachen.“


  Der Bildschirm zeigte nun eine andere Ansicht der Truppen. Die meisten waren damit beschäftigt, eine Art menschliche Barriere zu bilden, aber ein paar waren auch dabei, riesige Platten aus einem weißen Lastwagen abzuladen. Sie sahen aus wie Styropor, so leicht wie sie die handhabten, immer 2 Mann an einer Platte.


  „Ehm, Julian?” Ich deutete auf den Bildschirm. „Das sieht nicht gut aus.”


  Wir sahen ihnen dabei zu, wie sie eine Platte neben die andere stellten und sie stehen ließen. Eine Mauer. Um Jackertown.


  Julians Gesicht verdunkelte sich wieder. „Die zäunen uns ein.“


  „Das sieht nicht gerade wie ein Zaun aus“, erwiderte ich.


  „Das da sind mobile Anti-Jacker Schutzschilde.“ Seine Stimme war absolut ruhig, sein Blick haftete am Bildschirm. „Wahrscheinlich auch elektrisiert. Damit können die jeden davon abhalten, rein- beziehungsweise raus zu kommen. Sie können den gesamten Handel lahmlegen, den gesamten Zufluss von Waren, Lebensmitteln, medizinischer Versorgung. Die planen, uns mit diesen Dingern eine ganze Weile in Schach zu halten.“


  Das war die Belagerung, vor der Julian sich gefürchtet hatte. Die, für die wir noch nicht vorbereitet waren. Julian schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, und ich spürte eine Menge Wut hinter dieser kleinen Geste. Er wischte die Anzeichen dieser Wut aus seinem Gesicht, damit er den ruhigen Ausdruck für den Rest von uns beibehalten konnte. Dies schickte einen Alarmschauer durch meinen Körper.


  „Was werden wir tun?“, fragte ich.


  „Es ist an der Zeit, Julian“, sagte Anna und sah ihn an.


  „Nein.“ Julian sah sie nicht an, immer noch gebannt von den weißen Platten, die all seine sorgfältigen Pläne zunichte machten.


  „Zeit wofür?“ Ich hatte keine Ahnung, worüber sie sprachen und das brachte mich noch mehr in Alarmbereitschaft.


  Anna sprach leiser. „Sie kann ihn aufhalten, Julian. Lass es sie versuchen.”


  „Ich habe nein gesagt.“ Er vermied es, sie anzusehen. Beziehungsweise mich.


  „Worüber sprecht ihr?“ Vielleicht hatte Anna eine Mission, die sie noch nicht mitgeteilt hatte, einen geheimen Plan, falls es zur Belagerung käme.


  Sie sah an Julian vorbei zu mir. „Kira, dein Vater hat immer noch Zugang zu Vellus.“ Sie sprach das als Tatsache aus. Als ich zweifelnd schaute, erklärte sie, „Er mag Vellus‘ Gedanken nicht mehr schützen, aber er weiß, wie man ihn kontaktiert. Er könnte ein Treffen zwischen dir und Vellus arrangieren. Nimm Sascha mit.“


  Nein, nein, nein. Der Gedanke, dass mein Dad auf Vellus angesetzt würde, bereitete mir Kopfweh. Es war einfach nur gefährlich. Wenn man uns gefangen nahm… „Ich glaube nicht—“


  Julian wandte sich an Anna und schnitt mir das Wort ab. „Ich schicke Kira nirgendwo in die Nähe von Vellus.“ Seine Stimme ließ keinen Raum für Einwände.


  Anna widersprach trotzdem. „Wir brauchen mehr Zeit, Julian. Wir sind noch nicht bereit für eine Belagerung. Kira kann uns diese Zeit verschaffen, sehr viel davon, wenn Sascha beim Umschreiben von Vellus Erfolg hat. Er muss aufgehalten werden, ehe er zu mehr als einer Bedrohung wird. Es ist das Risiko wert.“


  Julian stand auf, die Fäuste geballt an seiner Seite. „Nein.“ Sie standen Nase an Nase, wie bei einem Anstarr-Wettbewerb.


  „Es gibt eine andere Möglichkeit“, sagte ich, verzweifelt vermeidend, dass ich nach Hause zurück musste, genauso wenig wie Julian mich dorthin schicken wollte. „Lasst mich mit Sascha direkt nach Vellus suchen. Und zwar gleich. Er ist hier in Chicago New Metro.“


  Damit hatte ich ihre Aufmerksamkeit. Julian und auch Anna drehten ihre Köpfe zu mir.


  Schock stand in Julians Gesicht geschrieben. „Woher weißt du das?“


  Ups. „Ehm, naja.“ Ich hatte keine Zeit, mir eine Ausrede einfallen zu lassen. „Ava und ich haben Fernüberwachung betrieben, auf der Suche nach Kestrel.” Anna warf mir einen wissenden Blick zu, als ob sie schon geahnt hatte, dass wir auf dem Dach mehr als nur meditieren würden. „Jedenfalls haben wir heute Morgen einen Trupp aus dem Büro des Bürgermeisters kommen sehen. Ich bin mir sicher, er ist noch immer dort in der Nähe. Wenn wir uns beeilen, kriegen wir ihn, bevor er Chicago verlässt. Lasst mich und Ava nochmal nach ihm suchen, ihn aufspüren, zuschlagen und ihn aus dem Verkehr ziehen.“


  Julians Gesicht zog sich zu einem Stirnrunzeln zusammen als ich sprach, aber er hinterfragte nicht, warum ich nach Kestrel suchte. „Ich möchte nicht, dass du dich irgendwie in Vellus Nähe begibst.”


  „Das muss sie ja nicht”, sagte Anna. „Sie und Ava können Vellus lokalisieren und Sascha kann dann das Team gegen ihn anführen.”


  Danke, Anna. Wenn dies funktionierte, würde nicht nur Vellus als potenzielle Gefahr aus dem Weg geräumt, ich bräuchte nicht einmal meine Familie in Gefahr bringen.


  „Wenn wir den Senator am helllichten Tag angreifen“, sagte Julian, „und er dann plötzlich ein Freund der JFA wäre, würde jeder sofort wissen, dass er gejackt wurde.“


  „Darum muss Sascha ja auch geschickt vorgehen”, sagte Anna. Saschas Fähigkeit war gewaltig – er konnte die Persönlichkeit von Leuten von Grund auf ändern. Er könnte Vellus zu unserem besten Freund machen, aber Anna hatte Recht. Das wäre zu offensichtlich.


  „Die meisten Jacks sind zeitlich begrenzt”, fügte ich hinzu. „Auch wenn sie wüssten, dass er angegriffen wurde, würden die meisten Leute erwarten, dass er sich nach gewisser Zeit wieder normal verhält. Sascha muss ihn ja nicht gleich zu einem Revolutionär machen. Er könnte ihn zu einem Umstürzler umschreiben, so wie die Arbeiter in dem Kraftwerk. Vellus könnte unser Doppelagent im Inneren der Anti-Jacker-Bewegung sein und uns mit den wichtigsten Informationen versorgen und somit seine eigenen Pläne sabotieren.“


  Ich sah, dass Julian damit kämpfte, den Fehler in diesem Plan zu finden.


  „Wir müssen schnell sein.” Ich zeigte auf den Bildschirm. „Ehe sie diesen Zaun fertig haben und Jackertown in ein Konzentrationslager verwandeln. Und außerdem könnten Ava und ich nicht mehr durch diese Abschirmung greifen, wenn sie erst fertig ist. Wir sollten uns mehr an den Rand von Jackertown begeben. Von den Dächern in der Nähe der Grenze sollten wir über die Abschirmung hinaus greifen können, falls sie diese schon aktivieren, bevor wir dort sind.“


  Julian fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ließ sie dann sinken. „Okay, aber ihr beobachtet lediglich, nichts anderes, Kira. Legt euch nicht mit der Nationalgarde im Grenzgebiet an.“


  „Beobachten. Verstanden, Boss.”


  „Ich meine es ernst.”


  „Ich bin außerordentlich talentiert im Beobachten.”


  Das entlockte ihm ein klitzekleines Lächeln. „Nehmt Sascha mit, zur Sicherheit. Er wird eh mitkommen wollen, wenn Ava geht. Gebt Bescheid, wenn ihr wisst, wo Vellus sich aufhält. Wir organisieren den Schlag gegen ihn dann von hier. Auf keinen Fall kümmert ihr euch um Vellus.“


  „Zu Befehl, Kapitän.”


  Aber ich hatte nicht die Absicht, Julians Befehlen zu gehorchen. Wenn sich die Gelegenheit bot, würde ich Vellus selbst aus dem Verkehr ziehen.
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  Sascha, Ava und ich schlängelten uns durch das Labyrinth von Jackertowns Gassen, um die Hauptwege zu vermeiden, falls Vellus schon Panzer in die Stadt geschickt hatte. Wir wichen Schlaglöchern und alten Möbeln aus den Tagen aus, als die Dementen die spärlichen und umherwandernden Einwohner dieses Streifens von Chicago New Metro waren. Sie wurden vertrieben, als die Jacker hier Einzug hielten. Normalerweise wären diese Straßen mit dem Alltag von Jackertown gefüllt, aber heute blieben sie leer. Der Lärm von spielenden Wandlern wurde durch die Stille von verschlossenen Fenstern und dem Flüstern von JFA-Streifen ersetzt. Sie waren mit schwarzen Armbinden und Gewehren an den Straßenecken stationiert, während alle anderen drinnen waren, ihre Funkgeräte checkten oder Nachrichten guckten.


  Ava und ich konnten einen 360-Grad-Kreis abscannen, um Gardisten auszumachen, die bereits in Jackertown eingefallen sein könnten, obwohl es laut Funkgerät, das Sascha bei sich trug, noch keinerlei Hinweise dafür gab. Er war hinter uns, das Betäubungsgewehr schussbereit. Wir drei wurden langsamer, als wir an der Einfassung am östlichen Rand der Stadt entlang schlichen. Wir hielten an einer Seitengasse, die auf eine mittlere Straße an den Grenzen des von Jackern besetzten Gebietes zulief.


  Die Einfassung von Jackertown war kilometerlang, aber sogar an diesem kleinen Streifen patrouillierte ein halbes Dutzend Gardisten, die zu zweit umherliefen. Vellus musste hunderte Soldaten zur Verfügung haben. Der raue Ton ihrer Stimmen, die es nicht gewohnt waren, laut zu sprechen, hallte durch die Gasse. Ihre Helme hielten nicht nur uns vom Jacken ab, sondern ließen auch deren Leser-Gedankenwellen nicht raus. Die Soldaten waren also allesamt Nullen, eine Ironie, mit der ich mich leider nicht länger aufhalten konnte.


  Ich streifte Avas weiche Gedankenbarriere, um sie zu bitten, mich hineinzulassen. Bist du sicher, dass dies hier der am wenigsten bewachte Streifen des Grenzgebiets ist?


  Ja, dachte Ava und ich spürte, dass auch Sascha in ihrem Kopf war. Wenn sie also die Abschirmung hier noch nicht aktiviert haben, können wir geradewegs bis in die Innenstadt greifen. Vorausgesetzt, Vellus ist noch dort.


  Müsst ihr nicht etwas höher sein? Sascha deutete auf die Feuerleiter des dreigeschossigen Vorstadtgebäudes, an das wir uns lehnten.


  Avas Blick schweifte für einen Moment ins Weite, dann blinzelte sie. Sie bauen den Schutzschild entlang des südlichen Stadtrands auf, also können wir dort schon einmal nicht suchen. Wenn wir Vellus nicht beim ersten Versuch finden, müssen wir höher klettern, um über die Abschirmung hinausgreifen zu können.


  Dann fangen wir besser an. Ich nahm Avas Hand und führte sie hinter einen zerbeulte Müllcontainer, der gefährlich schräg gegen die Hauswand lehnte und somit einen Unterschlupf für uns bot. Wir brauchten einen sicheren Ort, an dem wir uns verstecken konnten, wenn wir suchten, für den Fall, dass die Gardisten sich zu einem Rundgang entschieden. Sascha kam zu uns, die Waffe und seinen Blick starr auf das Ende der Gasse gerichtet. Der Container stank nach Pizza von gestern und tagealtem Salat – irgendwann einmal hatte ich gehofft, dass die pünktliche Müllabfuhr Jackertowns größtes Problem werden würde.


  Bist du bereit? fragte ich Ava.


  Sie nickte. Sascha zog sich aus unseren Köpfen zurück, beobachtete uns aber mit großem Interesse. Wir setzten uns im Schneidersitz auf den rauen Asphalt, die Hände auf den Knien. Ich zählte von zehn runter und versuchte, durch den Mund zu atmen, um den Müllgestank nicht einzuatmen und setzte erst mich und dann Ava unter Adrenalin. Wir griffen nach Saschas Verstand, um uns zu synchronisieren.


  Was zum… Sein Verstand machte ein paar Verrenkungen, da er uns einerseits reflexartig hinaus drücken, andererseits aber Ava bei sich haben wollte. Wir waren fertig mit dem Synchronisieren und bereits wieder raus aus seinem Kopf, bevor er sich entscheiden konnte.


  Wo fangen wir an?


  Wir wussten die Antwort in dem Moment, als wir die Frage stellten.


  Am Tribune Tower.


  Die Reporter des Chicago Tribune würden ohne Zweifel in diesem Moment die Eilmeldung über die Belagerung in einer Sondersendung verbreiten, und sie könnten von Vellus Reiseroute wissen. Wir griffen in die Innenstadt und fanden unsere Lieblingsreporterin, Maria Ramirez, die an einer Story über Familien arbeitete, die dadurch zerrissen wurden, dass eines ihrer Mitglieder zum Jacker geworden war, etwas das uns beide richtig unangenehm traf. Wir streiften Marias Verstand, ganz leicht, wir wollten schließlich weder ihre Erinnerungen durchforsten, noch die Aufmerksamkeit der anderen Reporter auf uns ziehen.


  Maria, dachten wir. Würde sie unsere Zwillingsgedanken erkennen oder ausflippen? Wir sind’s, Kira. Nun, das war nicht ganz richtig.


  Maria richtete sich kerzengerade von ihrem Schreibtisch auf und Panik schoss durch ihre Gedanken. Wir waren versucht, sie ruhig zu jacken, aber das wäre überhaupt nicht gut. Wir würden mit ihr reden müssen, damit sie sich beruhigte.


  Wir… Ich bin’s, Kira, dachte ich mit etwas Mühe und versuchte, meine Gedanken mit etwas mehr Autorität zu projizieren, obwohl Ava bei der jetzigen Distanz dominanter war. Bitte beruhige dich. Wir werden dir nicht weh tun. Das Kontrollieren unserer Gedanken war weitaus schwieriger als es schien.


  Was wollt ihr? Säuerliche Panik sickerte durch ihren nach Apfel duftenden Verstand.


  Wir sind auf der Suche nach Vellus, dachten wir und gaben es auf, unsere Gedanken voneinander trennen zu wollen. Weißt du etwas über seinen Aufenthaltsort?


  Kira, bist wirklich du das? Warum bist du so… anders?


  Keine Sorge. Wir versuchten, beruhigende Gedanken zu denken, aber über die Entfernung war das wirklich schwierig. Wir probieren gerade nur ein paar neue Fähigkeiten aus. Kannst du uns bei der Suche nach Vellus helfen?


  Er war vor ein paar Minuten hier, dachte sie. Hat einem anderen Reporter ein Interview gegeben. Ich war definitiv nicht erwünscht. Das bezweifelten wir nicht. Vellus würde es nicht noch einmal riskieren, ein Einzelgespräch mit Maria zu führen, da beim letzten Mal Julian dabei war und ihn so gedeichselt hatte, dass er Gefangene aus seiner eigenen Haftanstalt entließ.


  Ich glaube, Vellus ist auf dem Weg zu einem Vor-Ort-Interview an der Grenze von Jackertown.


  Wie bitte? Unsere Gedanken hallten ziemlich laut in ihrem Kopf wider. Danke, Maria. Das hilft uns sehr. Wir würden Maria später anrufen, um alles zu erklären. Vielleicht auch nicht, denn wahrscheinlich war es besser, dass sie so wenig wie möglich von unseren Missionen wusste. Wir zogen uns aus Marias Verstand zurück und begannen, die Hauptstraßen der Innenstadt Chicagos in der Nähe des Tribune Towers abzusuchen. Es gab tausende Gedankenleser, die in den Wolkenkratzern arbeiteten, aber relativ wenig auf den Straßen. Sie schlenderten durch die frühwinterliche Kühle, um zum Mittagessen zu gehen oder um ihre nächsten Termine wahrzunehmen. Wir fanden Vellus‘ Truppe recht schnell, ein Haufen Anti-Jacker Helme, der nach Süden unterwegs war, Richtung Jackertown.


  Es stimmt also. Er kommt her.


  Ich holte unseren Zwillingsgedankenstrom wieder in unsere Köpfe zurück und entband meine Gedanken von Avas. Die schnelle mentale Verschiebung und die Aufregung, die durch meinen Körper strömte, ließ die Wände der Gassen tänzeln. Ich erhob mich vom schmutzigen Bürgersteig und schüttelte meinen Kopf, um wieder klar zu werden.


  Ich traf Saschas erwartungsvollen Blick und flüsterte: „Vellus kommt hierhin!“ Ich zog Ava hoch, die sich den Dreck vom Hosenboden klopfte. Mit einer Kopfbewegung wies ich die beiden an, mir die Gasse entlang zu folgen.


  Als wir außer Hörweite der Soldaten und um die Ecke waren, flüsterte ich: „Vellus gibt an der Grenze ein Interview.“


  „Warum sollte Vellus hierherkommen?“ Sascha blickte zu Ava, die dies mit einem Nicken bestätigte.


  „Vielleicht hat er einen Fototermin mit der Nationalgarde“, sagte ich. „Vielleicht möchte er die Truppen persönlich inspizieren. Wer weiß? Ist doch egal, Sascha. Er kommt her!”


  Sascha zog sein Funkgerät aus der Tasche, um Julian anzurufen, aber ich hielt ihn zurück.


  „Wir brauchen keine Angriffseinheit”, sagte ich ruhig. „Du und ich, Sascha. Wir schaffen das zusammen.”


  „Julian wir das nicht gefallen”, sagte er besorgt. Aber er sagte nicht nein.


  „Schau mal, wir haben viel bessere Chancen, wenn wir zusammenarbeiten. Wenn nicht anders, kann ich deine Kraft zu Schreiben mit Adrenalin verstärken, dann kannst du Vellus umschreiben, ohne ihn berühren zu müssen. Aber ich bin mir sicher, dass ich mich auch mit dir synchronisieren könnte. Ich glaube, ich weiß, auf welcher Ebene du arbeitest.“


  „Auf welcher Ebene ich was?“ Sascha verzog sein Gesicht, als ob ich vor seinen Augen dement geworden wäre.


  „Denk nicht weiter drüber nach“, sagte ich. „Ich denke, ich kann deine Reichweite noch mehr vergrößern, indem ich mich mit dir synchronisiere, so wie ich das gerade mit Ava getan habe. Unsere Köpfe würden dann zusammenarbeiten. Du könntest Vellus aus großer Entfernung umschreiben. Wir müssten dann nicht näher an ihn ran, und er würde nie herausfinden, was ihm passiert ist.“


  „Wenn ich ohne physische Gewalt rein und wieder raus käme…“ Er dachte jetzt laut.


  „Niemand wird wissen, dass er angegriffen worden ist“, sagte ich. „Oder dass er umgeschrieben wurde. Außerdem ist Vellus auf direktem Weg zu uns. So eine Chance bekommen wir nie wieder.“ Ich war mir zwar nicht sicher, dass das wirklich funktionieren würde, aber es war eine Möglichkeit, die wir nicht verpassen durften.


  „Vellus und seine gesamte Truppe sind mit Helmen geschützt“, sagte Ava. „Wie wollt ihr da durchkommen?“ Sie stellte Fragen, sagte aber auch nicht nein.


  Ich dachte an das Interview mit Vellus zurück, das ich vorhin gesehen hatte. „Während der Nachrichtenübertragung“, flüsterte ich wie zu mir selbst. Das könnte klappen. „Sascha, beim Fernsehinterview - da trug er keinen Anti-Jacker Helm!”


  „Ja, stimmt!“, sagte Ava. „Wie könnten sie auch sonst seine Gedankenwellen für das Interview aufnehmen?“


  „Wir werden ihn verfolgen müssen, bis er in der Nähe ist.“ Meine Stimme passte sich meinem rasenden Herz an, das durch das Adrenalin und die Aufregung doppelt so schnell schlug. „Wir werden an der Grenze entlang schweben, bis wir nah genug dran sind, um ihn jacken zu können. Dann heißt es warten und im richtigen Moment zuschlagen.”


  “Gut”, sagte Sascha, begeistert von dem von mir so eilig zusammengebastelten Plan. „Aber du wirst das Julian erklären müssen, wenn wir zurück sind. Der reißt mir sonst den Kopf ab.“


  Ich grinste. „Du wirst eine Medaille von ihm bekommen, wenn du mit Vellus‘ Verstand in der Tasche zurückkehrst.“


  Sascha schüttelte den Kopf. Es blickte in die Gasse zurück, aus der wir gerade gekommen waren, sah dann Ava an und Sorge machte sich auf seinem Gesicht breit. Ich kannte diesen Ausdruck zu gut, zu oft hatte ich ihn bei Julian gesehen – Sascha war um Ava besorgt, die so nah an der Grenzabsperrung arbeiten würde, an der es vor Soldaten nur so wimmelte.


  „Wir könnten Ava zurück schicken“, sagte ich, um unseren Plan nicht entgleisen zu lassen, bevor wir überhaupt anfangen konnten.


  „Das macht ihr nicht“, sagte Ava. „Ihr braucht mich, um ihn zu verfolgen, bis er in eurer Reichweite ist.“ Sie rieb sich den restlichen Schmutz von den Händen, stellte sich an Saschas Seite und sah in seine dunklen Augen. „Außerdem möchte ich dabei sein, wenn du den schlimmsten Jacker-Hasser der Welt umschreibst.“


  Saschas Mund öffneten sich, als ob er etwas sagen wollte, aber ihm fehlten die Worte. Er sah sie an wie niemanden sonst, als ob sie das Einzige wäre, was zwischen ihm und tiefster Einsamkeit stehen würde. Er zog sie an sich, küsste sie kurz und heftig, dass sich alles in mir zusammenzog, noch ehe ich wegschauen konnte.


  Es war nicht nur normale Verlegenheit, die mich erhitzte und wegschauen ließ, sondern eine grausame Art Eifersucht. Auf beide, für das, was sie hatten. Oder eher für das, was sie nicht hatten, aber ich—ein klaffendes Loch in der Brust, dass ich mit Missionen, Training und dem einen Ziel, Kestrel zu töten, zu füllen versuchte.


  Sascha flüsterte etwas in Avas Ohr. Ich zog scharf die Luft ein und versuchte, trotz des Schmerzes zu atmen und mich auf die Mission zu konzentrieren. Sascha zog meine Aufmerksamkeit auf sich und deutete mit seinem Betäubungsgewehr die Straße hinunter, weiter nach Jackertown hinein und weg von den Gardisten. Er zog Ava hinter sich her, ihre Hände verschlungen, und ich lief ihnen nach.


  Sascha führte uns zu einem verlassenen Vorstadthaus, brachte uns in die dritte Etage, von wo aus wir nach plötzlichen Übergriffen der Nationalgarde Ausschau halten konnten. Ava griff mental nach draußen, spürte Vellus‘ Truppe alleine auf und verfolgte sie auf ihrem Weg nach Jackertown.


  Sascha lehnte an einer Wand neben einem kaputten Fenster und schaute hin und wieder durch die zerfetzten Vorhänge auf die Straße. Ich lief auf dem Holzfußboden in der Mitte des Raumes hin und her, weit genug weg vom Fenster, damit ich keine Aufmerksamkeit erregte. Mein gesamter Körper war hochangespannt und so langsam bereute ich es, die Sandwiches so hastig runtergeschlungen zu haben, die Ava uns gezwungen hatte zu essen, bevor wir los mussten.


  Ava verfolgte Vellus‘ Bewegungen aus ihrer Ecke an der Treppe. Scheinbar hatte seine Entourage noch ein paar Stops auf dem Weg hierher einzulegen. Machte Vellus vielleicht gerade Fotos mit den Dementen? Es gab nicht viel mehr als diese zwischen der Chicagoer Innenstadt und Jackertown.


  Sascha beobachtete mich von seinem Fensterplatz.


  „Du musst Julian anrufen“, sagte er. „Oder ich werde es tun.“


  Seine Worte zerrten an meinen angespannten Nerven, aber ich schaffte es trotzdem, ihn nicht anzuknurren. Er hatte wahrscheinlich Recht. Vellus würde bald hier sein. Wenn wir erfolgreich waren, würde niemandem auffallen, dass er umgeschrieben worden war. Ein umgewandelter Vellus könnte sich einen plausiblen Grund für das Abbrechen der Belagerung ausdenken, und wer weiß, was er noch alles für uns tun könnte. Aber wenn wir auf Körperverletzung zurückgreifen mussten oder gefangen wurden… nun, ich wollte wirklich nicht, dass Julian das zuerst über die Nachrichten erfuhr. Ich schnappte mir das Funkgerät, dass Sascha mir reichte, jackte mich in die Bedienoberfläche und klingelte Julian an.


  „Kira!“ Er klang nicht gerade ruhig. Kein gutes Zeichen.


  „Hey, wir haben das Ziel anvisiert.“ Ich vermied es, Vellus‘ Namen zu nennen. Die Nationalgarde konnte wahrscheinlich Julians verschlüsseltes Funknetz nicht knacken, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen.


  „Gut. Gebt uns einfach den Ort und die Zeit und wir schicken euch ein Team.“


  „Ehm, das Ganze findet hier statt, hier und jetzt, also machen wir das jetzt.“


  „Wie bitte?“ Gar nicht ruhig. „Kira, du hast es versprochen! Ich möchte—“


  „Sorry, ich habe hier eine Mission zu erledigen!”, sprach ich fröhlich ins Funkgerät und schaltete es mental aus. Sascha schüttelte langsam den Kopf, als ich ihm das Funkgerät zurückgab.


  „Was?“, sagte ich. „Es ist ja nicht so, als ob ihn irgendeine andere Erklärung meinerseits irgendwie glücklicher gemacht hätte.”


  Sascha steckte das Funkgerät ein, rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und schaute dann wieder aus dem Fenster. Es war sehr weise von ihm, es dabei zu belassen. Meine Nerven waren schon angespannt genug – da brauchte ich mir nicht noch zusätzlich um Julians übermäßigen Beschützerinstinkt Sorgen zu machen.


  „Er kommt näher“, sagte Ava. Da jeder in Vellus‘ Team einen Helm aufhatte, würden wir warten müssen, bis er am Zielort eingetroffen war. „Ein paar unbehelmte Reporter versammeln sich gerade an der Grenze in der Nähe der Cermak Road. Sie bereiten sich für ein Interview vor, und Vellus ist definitiv in ihre Richtung unterwegs.“


  „Cermak Road?“ Ich versuchte mir das knapp fünfundzwanzig Quadratkilometer große Areal von Jackertown vorzustellen. Ich hatte schon ein paar Mal in der Nähe der Cermak patrouilliert und sie gehörte eher zu den dünner besiedelten Gegenden. „Das ist mindestens ein Kilometer von hier aus.“


  „Vielleicht kannst du mich ja so weit verstärken?“, fragte Sascha, der offensichtlich ungern unseren kleinen sicheren Hafen verlassen wollte.


  „Deine Reichweite mit Verstärkung beträgt nur 30 Meter, Sascha“, sagte ich, während ich zur Treppe eilte. „Ich kann das Ganze noch mal verdoppeln, wenn wir uns synchronisieren. Keine Ahnung, ob das funktioniert. Wir müssen näher ran.”


  Meine Hand glitt das abgegriffene Geländer entlang, während ich zwei Stufen auf einmal nahm. Ava und Sascha stürzten die knarrenden Stufen hinter mir her, aber ich war schon lange vor ihnen auf der Straße. Ich machte mich mental auf die Suche nach den Reportern, die Ava aufgespürt hatte, aber sie befanden sich immer noch außerhalb meiner Reichweite, also wartete ich auf Ava, die uns führen sollte. Wir blieben auf den Hauptstraßen—ein Kilometer war nicht viel, aber wir mussten uns beeilen.


  Ava musste hier und da die Augen schließen, um sich wieder zu fokussieren. „Vellus‘ Team ist bei den Reportern angekommen. Sie bewegen sich jetzt langsamer, also schätze ich, dass sie ausgestiegen sind.“


  Endlich traf auch ich auf die Reporter, rannte schneller und schaute nicht zurück, ob Sascha und Ava hinterher kamen. Ich schoss eine rostige Metallbüchse weg, die mir im Weg lag und bereute sofort das scheppernde Geräusch, das dabei entstand, als sie den kaputten Gehweg entlangschlitterte. Die Gardisten brauchten wirklich nicht noch einen Grund, um Jackertown zu stürmen. Also passte ich besser auf, während ich lief.


  Ich suchte das Grenzgebiet ab, aber die Soldaten der Nationalgarde standen alle mehr oder weniger fest auf ihrem Posten. Vellus‘ Team umfasste ein Dutzend Helmträger und es gab vier Reporter ohne Schutz. Ich streifte deren Gedanken, um etwas über das Interview rauszufinden, und wirbelte einen Wilde-Gräser-Duftmix auf. Sie planten ein paar Aufnahmen mit der Konstruktion des Störschilds im Hintergrund und die Kameras liefen bereits. Wir rannten quer durch die Straßen und liefen nun parallel zur Cermak Road. Ein Block noch… Ich suchte nach einer Gasse, die zur Cermak führte, aber auch dann brauchten wir ein Versteck. Wir konnten nicht einfach die Straße entlang spazieren, um näher zum Jacken ranzukommen.


  „Da!“ Ich deutete auf eine Mittelgasse, die durch die dreigeschossigen Vorstadthäuser hindurch verlief. Eine Hintertür, die fast aus ihrem Angeln fiel, stand offen. Wir könnten bis zur Cermak durch den Shop schleichen. Ich bedeutete Ava und Sascha zu sprinten, und gerade als ein Soldat am Gasseneingang entlang marschierte, schoben wir uns durch die halbgeöffnete Tür hinein.


  Die Kühle des Chicagoer Winters wich der stickigen Wärme im Innern. Die Luft war abgestanden, zum Schneiden dick und roch nach Schmierfett. Als wir uns unseren Weg zur Vorderseite bahnten, durchquerten wir einen Raum mit halb-zusammengebauten Fahrradrahmen und –reifen, die von der Decke hingen, wie die Sammlung zerlegter Fahrradteile eines Dementen. Ich lief um die verteilten fettigen Kisten herum und wir traten in den Verkaufsraum. All die vollständig zusammengesetzten Fahrräder waren schon lange entfernt worden und ließen den Raum leer zurück. Einsame Haken hingen dort, wo sich einst die Waren an der Wand befanden und ein uralter Ordner lag aufgeschlagen und mit jahrzehntelangem Staub bedeckt auf dem Tresen. Die Fenster waren nicht mit Zeitung beklebt und so konnten wir durch die dünne Schicht Schmutz hindurch nach draußen sehen.


  Durch das Eckfenster konnte ich Vellus‘ große, hagere Gestalt erkennen, die sich weiter die Straße runter über einem kleinen Journalisten aufbäumte, sowie die anderen Leute, die sich um ihn scharrten. Plötzlich trat ein Gardist am anderen Ende des Shops vor das Fenster. Ich zerrte an Saschas Jacke und zog ihn hinter dem Tresen nach unten. Ava duckte sich ebenso. Wir hielten den Atem an und warteten auf ein Geräusch oder irgendeinen Hinweis, dass wir entdeckt worden waren, aber da war nichts als Stille und Staub, der durch das schwache Licht wirbelte.


  Ich begann wieder zu atmen und ließ Sascha los. Meine Reichweite sagte mir, dass der Soldat weitergegangen war und nicht mehr am Fenster stand, aber auch nicht viel weiter weg. Vellus war nah genug, sodass Sascha ihn umschreiben könnte, je nachdem wie weit ich seine Reichweite verstärken konnte.


  „Sascha“, flüsterte ich. „Schau mal, ob du Vellus‘ Position von hier aus visuell bestimmen kannst. Wir müssen bereit sein, wenn er seinen Helm für das Interview abnimmt.“


  Sascha nickte, sprang kurz auf, um einen Blick zu erhaschen und kam dann wieder runter zu mir. Ich überflog kurz die Menge. Vellus hatte immer noch den Helm auf, soweit ich das einschätzen konnte.


  „Ok, als erstes werde ich dich mit Adrenalin versorgen, dann schauen wir mal, ob das vielleicht schon reicht. Falls nicht, versuchen wir es mit Synchronisieren. Bist du bereit?“


  Sascha nickte und wartete mit angespanntem Kiefer auf mich. Ich griff nach seinem Verstand, aber er war wirklich sehr angespannt und drückte mich reflexartig wieder raus.


  „Entschuldige“, flüsterte er. Er schloss die Augen und ich sah, wie er versuchte, sich zu entspannen. Ich versuchte es noch einmal und dieses Mal glitt ich problemlos hinein. Nur ein einziges Mal vorher hatte ich Saschas Verstand durchsucht, sein mentales Netzwerk war verzweigter als das der meisten Jacker. Es dauerte eine geschlagene Minute, ehe ich den richtigen Strang fand. Ich folgte ihm bis zu seinem Adrenalienzentrum und verabreichte ihm eine ordentliche Ladung. Sein Atem stand still, als die Botenstoffe durch seinen Körper strömten. Ich spürte, wie er sein Gedankenfeld in Richtung Vellus ausweitete.


  „Kommst du an ihn ran?”, fragte ich.


  „Ich glaube schon. Zumindest erreiche ich die Reporterin neben ihm, und auch die behelmten Köpfen neben ihr.“


  „Gut.“ Ich folgte ihm, versuchte, ihn nicht abzulenken und checkte die Köpfe in seiner Reichweite. Ava konzentrierte sich mehr auf Saschas Verstand als auf die Truppen auf der Straße, was vollkommen in Ordnung war. Sie wäre beim Jacken eh keine große Hilfe, geschweige dann, wenn es brenzlig wurde.


  Die Reporter bereiteten sich auf das Interview vor und warteten darauf, dass Senator Vellus sein Telefonat beendete. Sie waren nervös, so nah an Jackertown und dann auch noch ohne Helm, aber ihre Gedanken verglichen das Ganze mit einer Art Kriegsgebiet. Sie gratulierten sich gedanklich dazu, so mutig zu sein. Alle paar Sekunden warf der Kameramann einen Blick auf die Barriere, die die Kulisse für das Interview darstellte, als ob dort jeden Moment eine Herde verrückter Jacker drüber springen würde. Die Gedanken der Reporter zeigten, dass sie erwarteten, dass Vellus seinen Helm abnehmen würde. Ich betete, dass ihre Boom-Mikrofone nicht die Art Mikrofone waren, die Geräusche aufnahmen.


  Die Chefreporterin der Nachrichtensendung näherte sich Vellus, sobald dieser aufgelegt hatte. „Ich bin so froh, dass Sie zugestimmt haben, uns heute dieses Interview zu geben, Senator.“ Ihre Besorgnis ließ mich würgen.


  Er hatte immer noch den Helm auf, also hörte ich seine Worte durch ihre Gedanken. „Immer wieder gern, Miss Reed.“


  „Ich befürchte, wir sind heute nicht für Ton ausgerüstet“, sagte sie. „Hätten Sie etwas dagegen, Ihren Helm abzunehmen? Wenn es wegen der Sicherheit ist, könnten wir auch ein paar Aufnahmen von dem Aufbau hier machen und uns für das Interview dann an einen sichereren Ort begeben.”


  Nein, nein, nein. Nimm ihn ab. Nimm ihn ab. Als ob meine gedanklichen Sprechchöre irgendetwas anrichten könnten. Wenn die Journalistin ihm weiterhin einen Ausweg auftischte, würde ich sie jacken, damit sie darauf bestand, dass er ihn abnahm. Dabei war es mir egal, wenn die Boom-Mikrofone mein Jacken aufnehmen würden. Bis irgendwer das rausfand, wären wir schon über alle Berge—und außerdem befand sie sich am Rand von Jackertown. Da würde es niemanden überraschen, dass sie gejackt worden war.


  Senator Vellus sagte für einen Augenblick gar nichts. Dann erklang der sanfte Ton seiner gesprochenen Worte in ihrem Kopf und beruhigte sie. „Das macht mir überhaupt nichts aus, Miss Reed. Wir sind hier vollkommen sicher. Was auch passiert, ich habe ein Mindguard-Sicherheitsteam bei mir, das auf der Stelle einspringt, falls es Probleme mit Jackern in der Nähe gibt.“


  „Ja, natürlich“, sagte sie.


  Sascha spannte sich neben mir an. „Mindguards werden wissen, wenn der Senator gejackt worden ist, vorausgesetzt ich komme überhaupt rein.“


  „Ich kümmere mich um die Mindguards“, flüsterte ich, öffnete die Augen und sah zu Sascha. „Wenn die ihre Helme abnehmen, werde ich sie überrumpeln. Auch wenn sie merken, dass Vellus gejackt wurde, erwarten sie, dass er sich davon wieder erholt. Sie würden nie annehmen, dass er umgeschrieben wurde und falls sie es trotzdem rausfinden, würde Vellus diskreditiert werden. Egal wie es kommt, es wird auf jeden Fall besser als es momentan ist. Aber du musst deine Sache schnell durchziehen.“


  „Verstanden“, sagte er, ohne die Augen zu öffnen. Die dunkle Haut seines Gesichts war vom Adrenalin gezeichnet, das durch seinen Körper jagte.


  Schnell scannte ich die behelmten Köpfe in der Nähe von Vellus ab, da ich nicht sicher war, wer von denen Mindguard und wer normale Sicherheitskraft war. Meine Hand umklammerte die zersplitterte Kante des Tresens und gab mir Halt, während ich dort unten hockte. Ich schaukelte langsam auf meine Zehenspitzen und dann wieder zurück auf meine Fersen, um die Spannung in meinem Körper niedrig zu halten, während ich auf die kleinste Bewegung der Helme lauerte. Nach einigen qualvollen Sekunden, bewegte sich ein Helm nach oben und dann nach unten. Der Mindguard sprang mental sofort zu Vellus, der seinen Helm noch aufhatte.


  Ich musste mich bremsen, um den Mindguard nicht sofort anzugreifen. Wenn ich ihn zu früh alarmierte, noch ehe Vellus seinen Helm abnahm, dann konnte ich ihn wahrscheinlich nicht lange genug ablenken, damit Sascha seine Arbeit tun konnte. Ich machte sein Gedankenfeld ausfindig, wich jedoch aus, solange er die Grenze nach Jackern in der Nähe absuchte. Ich war mir nicht sicher, wie weit er greifen konnte, also hielt ich den Atem an, solange er suchte. Plötzlich bewegte sich Vellus‘ Helm. Ich stürzte meinen Verstand in den Kopf des Mindguards. Seine Gedankenbarriere war nicht allzu groß, aber dennoch war er stark genug, um mich sofort wieder rauszuschmeißen. Er griff um sich und suchte nach mir. Ich zog mich an die Grenze seiner Reichweite zurück und drang sofort wieder vorwärts, ehe er uns drei hier im Fahrradladen ausmachen konnte. Ich lockte ihn, rang mit ihm und versuchte, ihn in diesem Katz-und-Maus-Spiel solange zu beschäftigen, bis Sascha Vellus umgeschrieben hatte, die ganze Zeit betend, dass der Mindguard unseren Standort nicht ausmachte und uns physisch aufsuchte.


  „Sascha!“, hörte ich Ava schreien, und schon sackte er zusammen und klatschte mich gegen die dünne Holzwand des Kassentischs. Nur mein Griff an die Kante des Tresens ließ mich nicht mit ihm zurückfallen. Er lag zuckend auf dem Boden, sein Arm schlug gegen mich und seine Augen waren völlig verdreht.


  Was zum…?


  Ich griff Saschas Schultern und versuchte, ihn runter zu drücken, aber der Anfall hörte von allein auf und ließ ihn gespreizt daliegen wie eine schlaffe Puppe. Ein leichter Schweißfilm auf seiner Stirn reflektierte das gedämpfte Licht, das von draußen durch die Fenster hinein schien. Avas schreckverzerrtes Gesicht ließ mich für einen Augenblick erstarren, dann dachte ich sofort an Vellus. Ich schwang meinen Verstand wieder nach draußen zurück, aber traf direkt auf den Mindguard, der nun um Vellus‘ Kopf herumschwirrte, um die angreifenden Jacker – nämlich mich – abzuwehren. Ich wich seinem Radar aus und tauchte ein. Alles, was ich brauchte war eine Sekunde oder zwei und ich würde Vellus auf die gute alte Weise lahmlegen: indem ich sein Herz eiskalt zum Stillstand brachte. Vergessen war jegliche Feinfühligkeit. Julian würde mir einfach verzeihen müssen, dass ich den führenden Anti-Jacker-Politiker des Landes am Rande von Jackertown getötet hatte. Aber ich erhaschte gerade noch ein Flüstern an der Oberfläche von Vellus‘ Verstand, ehe ich durch einen Helm, der fest auf seinen Kopf gesetzt wurde, davon abgeschnitten wurde.


  Nein!


  Ich schlug mir mit der Faust auf mein Knie und glühende Hitze durchströmte mich. So nah und doch hatte ich ihn verloren. Saschas ganzer Körper bäumte sich auf und ein Stöhnen entwich ihm. Seine Augen öffneten sich einen Spalt und er versuchte, sich hoch zu kämpfen. Ich half ihm in eine einigermaßen bequeme Sitzposition, hielt ihn an seinen Schultern und starrte ihm ins Gesicht.


  „Was ist passiert?“, fragte ich mit einer Stimme, die barscher klang als erwartet. Ava sah mich stirnrunzelnd an, also wandte ich mich ihr zu und mein Gesicht wurde ganz heiß. „Geht’s dir gut?“, fragte ich verspätet.


  Sascha wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und ich sah, wie er zitterte. „Ich habe keine Ahnung, was da passiert ist. Ich war gerade dabei, in seinen Verstand einzutauchen und auf einmal lieg ich hier auf dem Boden.“


  „Hat der Mindguard dich rausgedrängt?“, fragte ich und versuchte dabei, sanft zu klingen. Ich hatte mich nicht noch einmal raus gewagt, aus Angst, dass ich den Mindguard zu uns führen würde.


  „Ich glaube nicht“, sagte Sascha. „Ich erinnere mich nicht. Ich war nur plötzlich hier auf dem Boden und fühlte mich… schrecklich…“ Er wischte sich mit der Hand über seine Stirn, als ob dieses Gefühl immer noch in seinem Kopf war und er es einfach nur wegreiben wollte.


  Ich sah zu Ava.


  Sie schüttelte den Kopf. „Alles, was ich weiß, ist, dass etwas Furchtbares ihn angegriffen hat. Ich hab den Kontakt zu ihm verloren, als das passierte.“


  Ich nickte und legte meine Hand auf Saschas Schulter. Sein Zittern war immer noch durch die Ultralite zu spüren.


  „Es ist nicht deine Schuld, Sascha.“ Mir war schmerzhaft bewusst, wessen Fehler das war und wer sich für die gescheiterte Mission gänzlich verantwortlich zeigen würde. „Die haben bestimmt noch einen Mindguard gehabt, der dich angegriffen hat, während ich mit dem anderen beschäftigt war. Jemand mit gefährlichen Fähigkeiten, die wir noch nie zuvor gesehen haben.“


  Ich holte tief Luft, setzte mich wieder auf die Fersen, und ließ meine Schultern herabhängen. „Wir sollten von hier verschwinden, ehe die Mindguards uns finden und in Vellus‘ Gefangenenlager schleppen.“ Ich reichte Sascha meine Hand und half ihm hoch, allerdings nur in die Hocke, damit wir hinter dem Tresen nicht gesehen werden konnten. Wir schlichen, gebremst durch Saschas wackelige Beine, zurück in den Fahrradfriedhof, der sich im hinteren Teil des Ladens befand.


  Ich wollte wirklich nicht darüber nachdenken, wie wütend Julian sein würde, wenn wir zurück waren.
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  Julians Schreie in das Funkgerät wurden dadurch gedämpft, dass Sascha sie an seinem Ohr abfing, aber an seinen angespannten Gesichtsmuskeln erkannte man, dass Sascha gerade aufs Äußerste verbal ausgepeitscht wurde. Ich sah entschuldigend in seine Richtung, aber er beachtete mich gar nicht. Als das Telefonat vorbei war, blieben mit die Worte im Hals stecken, als ich seinen angespannten Kiefer und die dunklen Augen sah. Avas sanfte blaue Augen waren weit aufgerissen und ihr Blick sprang zwischen Sascha und dem kaputten Betonbürgersteig vor uns hin und her, nur um mich nicht ansehen zu müssen. Die Straßen wirkten noch leerer, als zu dem Zeitpunkt, als wir zur Mission aufgebrochen waren. Ich verschränkte die Arme über meiner Ultralite und kämpfte gegen die Kälte an, als wir drei auf dem Weg in Richtung JFA-Hauptquartier waren.


  Ich hatte einem direkten Befehl von Julian nicht Folge geleistet. Ich hatte Sascha und Ava in Gefahr gebracht, indem ich sie bei einer nicht autorisierten Mission mitmachen ließ. Ich hatte ins Grenzgebiet begeben, genau das, was Julian mir verboten hatte. Und, was am schlimmsten war, wir hatten versagt. Es wäre alles vergeben und vergessen gewesen, wenn wir zum Hauptquartier zurückgekehrt wären und den Feind geschlagen hätten, ehe uns dieser eingepfercht hätte. Jetzt hatten wir überhaupt nichts vorzuweisen, was den schamlosen Verstoß gegen Julians Befehle rechtfertigte.


  Ich hatte es vermasselt. So richtig.


  Die Übelkeit in meinem Magen stieg mit einem Mal hoch, als wir das bröckelnde Backsteingebäude, das Hauptquartier der JFA, erreichten und die glänzend schwarze, kugelsichere Tür aufzogen. Hinckley fläzte auf der abgenutzten Couch und aß ein Sandwich, schüttelte aber langsam den Kopf und vermied es, in unsere Richtung zu schauen. Ein paar von Hinckleys Männern saßen in Gruppen an den ramponierten Küchentischen, aber niemand sagte ein Wort. Sie schauten nach unten und ich konnte nicht sagen, ob ihre Gedanken verlinkt waren und sie auf diese Weise meine gescheiterte Mission diskutierten oder ob sie aufgrund unserer Anwesenheit einfach betroffen schwiegen.


  Ich klinkte mich nicht ein, um das herauszufinden. Ich wollte wirklich nicht hören, was sie dachten.


  Sascha legte seinen Arm um Ava und zog sie rüber zur Spüle, um mit ihr ein vertrautes gedankenverlinktes Gespräch zu führen. Ich zögerte, weil ich angenommen hatte, dass sie wenigstens mit rein zu Julian kommen würden. Ich straffte meine Schultern und war bereit, die Verantwortung für die gescheiterte Mission alleine auf mich zu nehmen. Die Gesichter vom Küchentisch ignorierten mich, als ich an ihnen vorbeilief.


  Hinter den Regalen war ein wütendes Stimmengemenge zu vernehmen. Ich folgte dem Gegrummel und bahnte mir meinen Weg durch die uralten Anlagen, die einmal Türen gefertigt hatten, nun aber still standen. Ich kam an ein paar Schlafkojen vorbei, die mit jüngeren Rekruten gefüllt waren, welche gerade holografische Spiele auf ihren Smartphones spielten.


  Von denen würde auch niemand zu mir schauen.


  Es würde schlimmer werden, als gedacht. Ich hatte Julians direkten Befehl missachtet, das hatte vor mir noch niemand getan. Was würde er tun? Mich anschreien? Ich könnte mir vorstellen, dass er denjenigen, der seinen Befehlen nicht gehorcht, umschreiben würde. Normalerweise schmiss er unwegsame Leute aus Jackertown raus, für immer. Mein Magen verkrampfte sich.


  Würde Julian mich wegschicken? Sah mir deshalb niemand mehr in die Augen?


  Mein Blick wurde verschwommen und ich stieß mit dem Zeh an eine Kiste mit Maschinenteilen, die aus einem Regal herausragte, und taumelte vorwärts. Ich konnte mich gerade noch an der Kante des Regalrahmens festhalten, das kalte Metall biss in meine Hand, hielt mich aber aufrecht.


  Ich musste meine Füße zwingen, weiterzulaufen. Die Stimmen kamen aus der Nähe der Privaträume, die Sascha an der Ostmauer errichtet hatte. Es gab keine Gedankenbarriere zu den Privaträumen, lediglich eine unausgesprochene Vereinbarung, nicht durch die Wände zu jacken, wenn man nicht ausdrücklich eingeladen war. Dies war Teil des Respekts, der in Julians neuer Jacker-Gesellschaft verankert war. Eine Gesellschaft, von der er mich bald ausschließen könnte.


  Ich stolperte vorwärts und traf plötzlich auf Julian und Anna, die sich im schmalen Gang zwischen Industrieanlagen und Privaträumen stritten. Ich schlich zu ihnen und ich war mir nicht sicher, ob Julian wusste, dass ich da war. Anna hatte ihre Arme verschränkt und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Sie entdeckte mich und sah dann weg.


  Nein, nein, nein. Die eisige Kälte in meinem Magen schmolz zu einer Pfütze aus Furcht. „Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, Julian“, sagte Anna mit Nachdruck in der Stimme. „Es ist unsere beste Option. Wahrscheinlich auch unsere einzige.“


  „Nein.” Julians Stimme war bereits auf demselben Level. „Es ist leichtsinnig und gefährlich. Genau wie heute, außer dass wir wahrscheinlich unsere besten Ressourcen verlieren werden.“


  „Es gibt immer Risiken“, sagte Anna, mäßigte ihre Stimme und ließ ihre Arme runter. „Du weißt das. Sascha weiß das. Und Kira weiß das ebenso. Es gehört einfach zu dem dazu, was wir hier machen, und jeder von uns hier ist gewillt, alles für die JFA zu geben. Du musst es sie versuchen lassen.“


  Sie sprachen über mich. Ich hatte es ernst gemeint, als ich Anna erzählt habe, dass ich alles tun würde, was Julian von mir verlangte, solange es meine Familie nicht in Gefahr brachte. Das war es aber anscheinend, was Anna vorhatte: mich zurückzuschicken, damit ich meinen Dad dazu holte, um Vellus‘ Abwehr zu unterwandern und ihn so aus dem Weg zu räumen. Vielleicht hatte sie aber auch an etwas Neues gedacht.


  „Was soll ich versuchen?“, fragte ich vorsichtig.


  Julians Kopf schwang herum. Sein Gesicht war eine starre Maske. „Mit dir werde ich gleich sprechen.“


  Oh nein.


  Mein Mund stand offen.


  Julian wandte mir den Rücken zu, als ob ich gar nicht da wärer. Er würde mich nicht zu meinem Dad schicken, er würde mich ganz einfach fortschicken. Natürlich. Wie konnte er mir jetzt noch vertrauen, nachdem ich ihn so hintergangen hatte? Mein Brustkorb zog sich bei dieser Erkenntnis zusammen. Es fiel mir schwer zu atmen. Wohin würde ich gehen? Nach Hause konnte ich nicht – ich war in erster Linie dort weggegangen, um meine Familie in Sicherheit zu wissen. Ich warf Anna einen wilden Blick zu und wünschte mir so sehr, mich durch ihre undurchdringliche Gedankenbarriere hindurch mit ihr zu verlinken.


  Ich bettelte mit meinen Augen. Bitte, Anna. Lass ihn mich nicht wegschicken.


  Aber sie war in einem Anstarrwettbewerb mit Julian beschäftigt. „Jetzt oder nie.“


  „Das schlimmste, was wir jetzt tun können“, sagte Julian, „ist Vellus direkt anzugreifen. Er weiß, dass wir gerade versucht haben, ihn zu jacken. Er wurde an der Grenze von Jackertown angegriffen! Das ist ein PR-Albtraum. Und wir haben es noch nicht mal geschafft, ihn umzuschreiben. Jetzt stehen wir alle noch gefährlicher da, und der Angriff hat ihm nur noch einen weiteren Grund geliefert, es auf uns abzusehen.“


  Ich glaubte, mein Magen hätte nicht noch tiefer sinken können, aber es gab einen Keller, den er noch nicht erreicht hatte, und dorthin steuerte er jetzt. Ich hatte nicht nur bei der Mission mit Vellus versagt, ich hatte die gesamte Situation verschlimmert. Von nun an würde die Öffentlichkeit Vellus dabei unterstützen, uns vom Rest der Welt abzuschotten. Ich hatte dafür gesorgt, dass er es jetzt leichter hatte, uns von der Außenwelt abzuschneiden, genau das, von dem Julian meinte, dass wir noch nicht dazu bereit wären.


  Kein Wunder, dass er so sauer war.


  Anna stemmte die Hände in die Seite, als ob sie die Geduld bei diesem Streit verlor und es in Betracht zog, Julian mit ihren Fäusten ein bisschen Vernunft einzubläuen. „Egal, was heute passiert ist, Vellus würde den Bau der Barriere trotzdem vorantreiben. Ich bin sicher, dass seine Zukunftspläne weit schlimmeres vorsehen als diese Belagerung. Er muss kaltgestellt werden, ohne Rücksicht, ehe er ganz Jackertown in ein Gefängnis verwandelt. Das hier ist kein PR-Krieg, Julian. Du musst Kira zu ihrem Vater lassen, um rauszufinden, was er tun kann, und zwar schnell. Noch ehe Vellus ihren Vater in Verdacht hat, uns zu helfen, sonst können wir die Sache mit dem Angriff vergessen. Wenn wir Vellus umschrieben können, wäre er extrem nützlich für uns, aber wenn das misslingt, dann muss seine Eliminierung auch zur Option werden.“


  Ich wollte unbedingt mitreden, aber ich hielt mich zurück. Es war eine Sache, Sascha und Ava auf eine nicht autorisierte Mission mitzunehmen. Wenn wir gefangen worden wären, nun, das gehörte einfach dazu, wenn man Teil der Revolution war, wie Anna festgestellt hatte. Aber mein Dad… jede Mission, die es zum Ziel hatte, Vellus außer Gefecht zu setzen, war mit hoher Wahrscheinlichkeit zum Scheitern verurteilt, und Vellus würde meinem Dad weitaus schlimmeres antun, als ihn nur ins Gefängnis zu stecken.


  Außerdem sollte mein Dad zu Hause sein, um meine Mom und Xander zu beschützen, den Wandler, den wir gerettet hatten und der mittlerweile wie ein kleiner Bruder für mich war. Es wurde von Tag zu Tag schwieriger für Jacker und für die Menschen, die sie liebten. Ich war die Revolutionärin, nicht mein Dad. Wenn überhaupt, dann sollte ich auf eine Geheimmission gehen, um Vellus zu schnappen. Ob ich Julian wohl überzeugen könnte, dies zu tun, obwohl ich gerade einen seiner Befehle missachtet hatte?


  „Ich möchte nicht, dass sie sich irgendwo in der Nähe von Vellus aufhält“, sagte Julian und zerschlug damit meine Hoffnungen. „Wenn er sie zu fassen bekommt, wird das alle von uns entmutigen. Du weißt, dass er sie zwingen wird, ein Fernsehinterview zu geben und das wird die Bewegung zurückwerfen, nicht nur unsere Leute und die Jacker, die noch auf freiem Fuß sind, sondern auch die gesamte Öffentlichkeit.“


  „Die Öffentlichkeit ist nicht auf unserer Seite!”, sagte Anna. „Wir befinden uns im Krieg, Julian. Wann siehst du das endlich ein?”


  „Das weiß ich!”, schrie Julian zurück und sein Gesicht verdunkelte sich. „Es gibt nur ein paar Risiken, die es nicht wert sind, sie einzugehen.“


  Anna öffnete langsam ihre geballten Fäuste, und das sah weit gefährlicher aus, als wenn sie geschlossen waren. „Du musst Prioritäten setzen.“


  Julian schloss die Augen, holte tief Luft und öffnete sie wieder. „Wir machen einen Plan, wie wir Vellus entgegentreten könnten. Später.” Dann wandte er sich mir zu, sein Gesicht war unergründlich. „Kann ich dich mal unter vier Augen sprechen?“ Er deutete mit seinem Arm auf einen der Privaträume. Ich versuchte, Annas Blick zu erhaschen, um mir ihre Unterstützung zu sichern, aber sie war damit beschäftigt, wütende Blicke in Richtung Flur zu werfen. Und meinem Blick erneut auszuweichen.


  Ich schluckte und ging durch die geöffnete Tür in das private Zimmer. Es war leer mit Ausnahme einer Couch und ein paar Stühlen, die eine Decke über ihre Lehne drapiert hatten. Es roch nach frischem Anstrich, erschreckend anders als der Rest der baufälligen Fabrik. Ein Heizstrahler in der Mitte des Raumes strömte Hitzewellen aus, die mein Gesicht streiften und mich unheimlich wärmten in meiner Ultralite.


  Ich machte mir nicht die Mühe, ihn auszuziehen, weil ich mir nicht sicher war, wie lange Julian mich hierbleiben ließ. Als die Tür geräuschvoll ins Schloss fiel, drehte ich mich zu ihm um. „Julian, es tut mir leid—“


  Er schnitt mir das Wort ab, indem er seine Arme um mich schlang. Seine Umarmung hob mich fast vom Boden, nur meine Zehen berührten noch die Fliesen. Meine Arme befanden sich an seinem Hals, obwohl ich nicht sicher war, was sie dort tun sollten. In meinem Kopf führte die Verwirrung einen wirbelnden Derwisch-Tanz auf.


  Sein Gesicht war in meinen Haaren vergraben, und ich spürte, wie er Luft holte. „Mach das nie wieder mit mir.“


  In dem Augenblick, in dem ich merkte, dass Julian nicht sauer auf mich war, sondern eher besorgt, löste sich sein Griff und ließ mich wieder auf den Boden runter. Ich suchte nach Worten, dass ich ihm keine Sorgen bereiten wollte, dass ich einfach nur die Mission zu Ende bringen wollte—


  Dann küsste er mich.


  Er presste seine Lippen sanft auf meine, weich und warm. Ehe ich denken konnte, stieg etwas in mir auf, ließ mich abheben und meine Lippen mit den seinen verschmelzen, als ob sie nicht schon aufeinandergepresst waren. Seine Hände in meinem Rücken zogen mich zu ihm hin und ein kleines Stöhnen entfuhr seiner Kehle und vibrierte in mir nach. Das Gefühl rauschte durch meinen Körper und überschwemmte jeden Zentimeter, überschwänglich und nicht aufzuhalten. Das Loch, das die ganze Zeit wie ein leeres Grab in meiner Brust thronte, wurde damit überfüllt und der pfeifende Wind in mir kam zur Ruhe.


  Mein Körper beruhigte sich.


  Julian erstarrte. Als mein Gehirn mit meinem Körper gleichzog, löste er langsam seine Lippen von meinen und entspannte seinen fieberhaften Griff. Ich taumelte, dann drückte ich mich von ihm weg und nahm meine Hände von seinen Schultern. Meine Beine waren wackelig, als ob die Welt in Schieflage geraten war, ohne mir Bescheid zu geben. Julian war ganz außer Atem und rot im Gesicht. Der Schock in meinem Gesicht spiegelte sich in dem unverkennbaren Schmerz in seinen halbgeschlossenen Augen. Dort prallte er ab, um mir dann das Herz zu zerreißen.


  Julian wandte sich von mir ab und presste seinen Handrücken auf seinen Mund. Ich trat einen winzigen Schritt auf ihn zu und hielt dann an.


  Was war das gerade?


  Mein Verstand griff nach den Puzzleteilen und versuchte verzweifelnd, diese zusammenzusetzen. Julian machte sich dieselben Sorgen um mich, die Sascha sich um Ava machte. Er war wütend, weil ich mich in Gefahr begeben hatte. Die vielen Male, bei denen er mir nah kam, all die sanften Blicke und das Geflüster und die Befehle, mich nicht an gefährlichen Missionen zu beteiligen… Julian ist in mich verliebt.


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.


  Ich konnte seine Lippen immer noch spüren, aber das Loch in meinem Herzen ließ keinen Platz für solche Gefühle. Es verschluckte sie einfach wie ein Schwarzes Loch der Emotionen, welches ich kontinuierlich mit Missionen und Training und all dem, was den Schmerz betäubte, fütterte. Allerdings hatte mich das nicht davon abgehalten, Julian zurück zu küssen als wäre ich… als wäre ich hungrig danach. Mehr als hungrig. Am Verhungern quasi. War das immer noch diese instinktive Liebe, die er mir vor so langer Zeit eingepflanzt hatte, die mich reagieren ließ ohne nachzudenken?


  Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste nicht, ob es echt war oder vorgetäuscht oder irgendwas – das alles verwirrte mich so. Noch wichtiger war, dass ich es irgendwie verpasst hatte, dass das Ganze für Julian an einem gewissen Punkt ernst geworden war. Er atmete scharf ein und drehte sich wieder zu mir um. Sein Gesicht war ausdruckslos, mit Ausnahme des sorgfältig kontrollierten Blicks, den ich schon dutzende Male zuvor gesehen hatte, wenn er wegen eines Jackers zu Gericht sitzen musste.


  Tränen traten in meine Augen und mein Brustkorb zog sich zusammen. Bitte nicht.


  „Anna hat Recht“, sagte Julian mit flacher Stimme. „Ich muss…“ Sein Augenlid zuckte, als ob die Worte ihm Schmerz bereiteten. „Ich muss Prioritäten setzen.“ Er zog die Luft zwischen den Zähnen ein. „Wir müssen Vellus kaltstellen. Wir müssen Zeit gewinnen. Wir müssen alle Ressourcen nutzen, die wir zur Verfügung haben. Dein Vater hat Zugang zu ihm. Wir brauchen dich, um Vellus zu stoppen.“ Seine Worte waren abgehackte Bissen, die er ausspie, eins nach dem anderen und jedes Wort ein Schlag, der meine Welt immer mehr aus dem Gleichgewicht brachte.


  Julian schickte mich nicht fort, er schickte mich auf Mission. Auf die einzige, die ich nicht machen wollte. Auf die Mission, von der Julian nicht wollte, dass ich dabei war, weil er anscheinend in mich verliebt war, wie ich vor knapp zehn Sekunden rausgefunden hatte. Und trotzdem bat er mich darum, weil es das war, was die JFA brauchte.


  Es gab keine Chance, nein zu sagen.


  „Ist das ein Befehl?“ Meine Stimme war nur noch ein Flüstern. Es wäre leichter für mich, wenn er es mir befehlen würde. Sein Gesicht zeigte einen Riss in der starren Maske, die er aufgesetzt hatte, verschwand aber gleich wieder. In dem Augenblick hasste ich mich dafür, gefragt zu haben.


  „Nein“, sagte er. „Ich würde das nie… nein. Du kannst nein sagen. Du solltest—“


  “Julian.” Es war eher ein Keuchen als ein Wort. „Anna hat Recht, er muss aufgehalten werden. Ich werde es tun.“


  Er straffte seine Schultern und sein Mund wurde zu einer schmalen Linie. Er nickte scharf, ging dann an mir vorbei und ließ mich in dem Raum mit weit geöffneter Tür allein.


  Genau wie das Loch in meinem Herzen.


  [image: chapterSEVENinGerman]



  


  


  Ich ließ mich auf den rauen Holzstuhl fallen, dessen Knarren mich erschaudern ließ. Der Stuhl war alles andere als bequem, obwohl ich mich nach etwas komfortablem sehnte. Wie konnte Julian es nur einen ganzen Video-Chat lang da drauf aushalten? Ich starrte in das winzige Auge der Kamera und ignorierte dabei Hinckleys zotteliges Gesicht dahinter, entschlossen, zu Ende zu bringen, was ich begonnen hatte, so sehr es mir auch widerstrebte.


  „Es tut mir leid… es, ehm, tut mir wirklich leid, dass ich so ein Idiot war”, sagte ich in die Kamera.


  Hinckley hielt inne und bewegte das schmale silberne Gerät nach unten. „Ist das alles?“


  Ich zog eine Grimasse. „Gibt es sonst noch was, das ich sagen sollte?“


  Er hob abwehrend die Hände. „Hey, das ist deine Aufnahme. Ich hab nur gefragt, ob du fertig bist.“


  Ich nickte, schloss die Augen und versuchte, die Anspannung in meinem Körper runterzufahren. Diese Mission war nur für eine Richtung vorgesehen. Wenn wir erwischt wurden, wäre das schon schlimm genug für Sascha und noch schlimmer für Dad, aber am gefährlichsten wäre es für die JFA - Julian hatte Recht damit, dass Vellus mich vor die Kameras zerren würde. Deshalb war ich direkt vom Privatraum in den Video-Raum der JFA gegangen.


  Aber das war nicht der Grund, warum vibrierende Panik in meiner Brust aufwallte.


  Julian liebte mich.


  Der charmante, charismatische Anführer der Revolution wollte mehr als eine Chef-Freundin. Und alls, was ich zu geben hatte, war ein pfeifendes Loch in meinem Herz. Ich gab alles für die Kameras und die Videoaufzeichnung, zu der Julian mich seit vier Monaten zu überreden versuchte. Ich hatte ein paar Worte über die Revolution, über Julian und darüber, dass Jacker zusammenhalten mussten, gemurmelt. Dinge, über die ich die ganze Zeit nachgedacht hatte, die ich aber nie laut ausgesprochen hatte, zumindest nicht, wenn Julian dabei war.


  Das war alles, was ich sagen konnte.


  Ich atmete tief ein, um die Panik in mir herunterzuschlucken und öffnete meine Augen. Hinckley hatte die Speicherkarte aus der Kamera entfernt und hielt sie zwischen seinen langen, sehnigen Fingern. „Das wär’s dann.“


  Ich nahm die kleine schwarze Diskette nicht an mich. „Behalte du sie.“


  Er hob seine Augenbrauen. „Ich dachte, du, ehm, wolltest sie Julian persönlich geben.“


  Ich erhob mich aus dem unbequemen Stuhl und schaute Hinckley ins Gesicht. Er war Mitte zwanzig, aber seine Stirn war vor lauter Ernsthaftigkeit ganz faltig. Vielleicht hatten ihn aber auch all die Jahre beim Militär vorzeitig altern lassen.


  „Julian wird diese Aufnahme nur zu sehen bekommen, wenn die Mission gewaltig schief läuft.“


  Sein düsterer Blick änderte sich nicht, aber er nickte. „Dann hebe ich sie für dich auf, bis du wieder zurück bist.“


  Ich lächelte ihm zu, denn ich schätzte sein Vertrauen. „Wenn du mich das nächste Mal siehst, sitze ich wahrscheinlich bei einem Fernsehinterview und sage Dinge, die ich nur sagen würde, wenn Vellus mir eine Waffe an den Kopf hält. Wenn es soweit kommt, gibst du die Aufnahmen Julian. Keinesfalls vorher.“


  “Verstanden.” Er steckte den winzigen Chip in seine Camouflagehose.


  Ich verließ den Video-Raum und mein Körper vibrierte. Ich versuchte, noch einmal tief durchzuatmen, um wieder runter zu kommen und einen klaren Kopf zu kriegen. Zwischen Julians Küssen und den Videoaufnahmen mit Hinckley, bei denen ich mein Herz ausgeschüttet hatte, trieb ich auf dem stürmischen Meer der Gefühle und nichts konnte mich beruhigen.


  Als ich in der Küche ankam, ignorierte ich die Blicke und das Geflüster von Hinckleys Männern, die immer noch an den Tischen saßen, und ging direkt zu den Schränken. Ich kramte ein bisschen herum, schnallte mir eine Mini-Betäubungswaffe ans linke und eine kleinkalibrige Pistole ans rechte Bein, und steckte außerdem ein paar Adrenalinpflaster, eine kugelsichere Weste und einen tragbaren, auf Jacker abgestimmten Taser ein. Ich hätte auch die Schmetterlinge noch mitgenommen - transportable Flugtaser nur für Jacker, die Julian vom FBI ergattert und hatte nachentwicklen lassen – aber die Abschussvorrichtung war recht sperrig und ich war schon so viel zu schwer beladen. Wahrscheinlich war das alles eh nutzlos. Dies sollte eine verdeckte Mission werden, damit Sascha nah genug an Vellus herankam, um ihn auszuschalten. Wenn wir die Waffen benutzen mussten, bedeutete dies, dass die Mission gescheitert war. Und wir sollten Julians Sicht zum Thema PR berücksichtigen: es war eine Sache, Vellus mit einem Kill-Jack niederzustrecken, aber ob ich damit durchkommen würde, stand auf einem ganz anderen Blatt.


  Ich sah mich nach Sascha um und entdeckte ihn hinten bei den Regalen mit Julian. Sie standen nah beieinander, ein Stück weit vom Mittelweg entfernt, aber dennoch vernahm ich Julians harschen Ton. Ich war mir nicht sicher, ob Sascha Anweisungen erhielt oder ermahnt wurde, aber Julians Worte galten eindeutig mir. Nur, dass Sascha sie erdulden musste.


  Ich stützte meine Hände auf das angegriffene Holz der Küchentheke, schloss meine Augen und wünschte, ich könnte meine Gefühle kontrollieren, so wie ich das mit meinen schnell-kontrahierenden Muskeln oder dem Adrenalin tun konnte. Während der frühen Erkundungen meines Verstandes war ich auf einen Auslöser für Dopamin gestoßen, aber der hatte mich nur zappelig und duselig werden lassen. Ich würde einfach damit leben müssen, dass ich ein emotionales Wrack war.


  Oder ich kam einfach auf meine Art damit klar: indem ich es ignorierte.


  Ich öffnete die Augen, nahm mir noch eine Pistole aus dem Schrank und steckte sie mir hinten in die Hose. Sascha war inzwischen nach vorne gekommen und hatte Ava am anderen Ende des Küchenbereichs angetroffen. Er umarmte sie, flüsterte ihr zu und sie sahen sich in die Augen. Ich schaute weg und ignorierte das Gefühl, das durch meine vorgetäuschte äußere Ruhe hindurch in mir aufstieg.


  Ich würde draußen auf ihn warten.


  Ich schnappte mir auf dem Weg in die frühe Nachmittagssonne einen Mantel mit weißer Kapuze und trat durch die Tür nach draußen, noch ehe ich den Reißverschluss geschlossen hatte, nur damit ich schnellstmöglich ins Freie kam. Erst als ich draußen war und an der kühlen Wand des JFA-Eingangs lehnte, realisierte ich, dass ich mich von niemandem verabschiedet hatte. So wie sie meinem Blick ausgewichen waren, als ich zurückkam, war es wahrscheinlich auch gut so. Und ich hatte keine Ahnung, was ich zu Julian sagen sollte. Mit einem Stechen stellte ich fest, dass wir uns in dem Privatraum über so gut wie nichts unterhalten hatten.


  Die Straßen waren immer noch wie ausgestorben, leergefegt vom Phantom der Nationalgarde und der Ungewissheit über die Zukunft. Ich fühlte den Druck hunderter Augenpaare, die hinter Gardinen standen, und tausenden Köpfen, die ängstlich auf die JFA warteten, die die Bedrohung stoppen sollte, die uns einengte. Ich befeuchtete meine Lippen, die durch den Wind bereits spröde wurden, und stemmte meine Ferse gegen die Wand, bereit, um meinen Teil der Sache zu erledigen.


  Nach ein paar Minuten öffnete Sascha die Tür und stürmte in den Wind, gefolgt von Myrtle. Ich warf einen fragenden Blick zu der zierlichen Frau, die die Adoptivgroßmutter der meisten Wandler aus Jackertown war, aber sie sagte nichts und stellte sich nur neben mich, um dem Wind zu entkommen. Julian musste denken, dass wir seinen stärksten Jacker bei der Mission brauchen würden, obwohl wir nicht verstanden, warum. Wir würden uns schließlich nicht gewaltsam Zugriff verschaffen. Und trotzdem war ich froh, dass sie dabei war. Ihr Geruch nach Fliederseife beruhigte mich mehr als ihr Nicken und das Flattern ihrer fingerlosen, handgestrickten Handschuhe.


  Sascha, der nur seine Ultralite trug, keine Splitterschutzweste oder einen Wintermantel, verschränkte die Arme und starrte die Straße runter. Der Wind ließ sein dunkles, lockiges Haar auf der Stirn tanzen.


  Ich konnte mich nicht zurückhalten zu fragen: „Also hat Julian dich wieder in die Mangel genommen?“


  Sascha sah mich von der Seite an und ich merkte, dass ich auf meiner Lippe herumkaute. Ich hörte damit auf.


  „Er hat mir Anweisungen gegeben.“, sagte Sascha vorsichtig.


  „Für die Mission?“


  „Nicht unbedingt.“ Seine dunklen Augen waren voller Wärme und nicht wie sonst ohne Ausdruck. „Er hat gesagt, ich soll nicht ohne dich zurückkommen.“


  Ich schluckte und mein Gesicht wurde ganz heiß. „Wir werden alle davon zurückkehren“, sagte ich, um die Situation zu retten.


  „Das habe ich auch zu Ava gesagt.“ Er wandte sich wieder der Straße zu, aber ich zuckte bei seiner Anspielung zusammen. Dass wir uns alle der Gefahr bewusst waren, und dass ich Julian auf dieselbe Weise beruhigt hatte, wie Sascha das mit Ava getan hatte, indem er ihr erzählt hatte, dass wir alle wieder nach Hause zurückkommen würden. Nur hatte ich mich nicht einmal verabschiedet.


  „Ich habe mit Julian einen Deal ausgehandelt“, fuhr Sasha fort. „Dass er Ava nicht auf Mission schicken wird, solange ich nicht zurück bin.“


  „Das wird sie nicht unbedingt toll finden“, sagte ich in dem Versuch, die Stimmung aufzulockern.


  „Ich weiß.“ Er lächelte halb, was mich innerlich zerriss, dann drehte er sich wieder zu mir um. „Aber Julian versteht das. Er weiß, dass es mich jedes Mal umbringt, wenn Ava sich in Gefahr begibt.“ Er räusperte sich und wandte sich wieder dem Horizont zu. „Ich kann diese Ablenkung nicht gebrauchen, verstehst du?“


  Julian versteht das… also wusste Sascha über Julians Gefühle mir gegenüber Bescheid. Was bedeutete, dass auch Ava davon wusste, obwohl sie nie etwas gesagt hatte. Wusste Anna Bescheid? Plötzlich machten auch ihre Worte auf dem Dach Sinn. Julian ist wichtig… er darf nicht mit Dingen abgelenkt sein, die nicht wichtig für die Sache sind. Er muss sich darauf konzentrieren können.


  Wusste jeder außer mir davon? War ich in den letzten vier Monaten von einer Wolke umhüllt? Die Antwort hieß offensichtlich: Ja, das war ich. Ein emotionaler Gefühlsdunst, der dadurch hervorgerufen worden war, dass ich Raf verloren hatte. Das Loch in meinem Leben war nicht nur der Schmerz, dass meine große Liebe buchstäblich ihres Verstandes beraubt worden war. Es war die Leere, die er hinterlassen hatte. Der Junge, der mich verstand, wenn noch nicht einmal ich selbst mich verstanden hatte. Als er dies nicht mehr konnte, wurde etwas in mir losgelöst.


  Ich hatte so viele Löcher in mir.


  All die Male, als Julian mir so nahe kam, all die Momente, in denen ich die Gedanken an eine unpassende Umarmung verwarf – war das nur die instinktive Liebe, die sich ihren Weg bahnte? Oder war da mehr, und ich war mir dessen einfach nur nicht bewusst, so wie ich auch Julians Gefühle die ganze Zeit nicht wahrgenommen hatte? Ich dachte, er wär der Anführer der Revolution, für die ich mein Herz und meine Seele hergab, um den Schmerz über den Verlust Rafs zu begraben.


  Jetzt… war mir nicht mehr so klar, was Julian war.


  „Wir sollten uns auf den Weg machen, Kira“, sagte Myrtle leise neben mir. Ich nickte, drehte meinen Kopf in den Wind und ließ ihn die verzwickten Gedanken an Julian und Raf wegblasen. Ich musste mich auf die Mission konzentrieren. Und sicherstellen, dass Sascha sein Wort gegenüber Ava hielt und wieder zurück nach Hause kam.


  Ich schirmte meine Augen ab und blickte die Straße hinunter. Es waren noch knapp zwei Kilometer in diese Richtung bis zur Grenze. „Ich muss dort näher ran, damit ich sehen kann, ob die Nationalgarde die Straße schon blockiert hat.“


  „Das hat sie – ich habe Ava schon schauen lassen.” Sascha zeigte mit dem Kinn die Straße runter. „Einen Block hinter der Hauptstraße gibt es deutlich weniger Soldaten als überall sonst. Dort ist es wahrscheinlich am einfachsten, die Blockade zu durchbrechen.“


  „Stimmt“, sagte ich und sah Myrtle an. „Bist du bereit für einen Road-Trip, Myrtle?“


  Sie zog ihren gefütterten Wintermantel enger um sich und sah aus wie ein flauschiger Marshmallow.“


  „Du gehst vor.“


  Wir marschierten die Straße runter, die in der späten Nachmittagssonne leuchtete, bis ich mental an die Grenzbarriere heran reichte. Die Nationalgarde war leicht auszumachen, kleine sich bewegende Punkte, die undurchdringbar für mich waren. Es war eine ganze Reihe von ihnen, die gleichmäßig verteilt waren, soweit ich greifen konnte. Je weiter wir Richtung Norden gingen, desto weniger wurden es. Wir bogen in eine Seitengasse ein, die zur Grenze führte.


  Am Ende der Gasse warfen wir einen Blick um die Ecke und zogen uns dann zurück. Auf diesem Stück Straße gab es vier von ihnen – einen nah am südlichen Ende und drei am nördlichen. Sie trugen alle riesige, halbautomatische Waffen, Militärkleidung und natürlich Anti-Jacker Helme. Wenigstens war die Umzäunung noch nicht an diesem Teil der Grenze angekommen.


  Sascha runzelte die Stirn. „Mir gefällt die Größe ihrer Waffen nicht. Da stehen unsere Chancen schlecht, Kira.“


  „Wir brauchen eine Ablenkung“, stimmte ich zu. Ich ließ meinen Verstand ausschweifen und schaute mich auf beiden Seiten der Straße um. Eine Gruppe Wandler hatte sich zwei Straßen weiter aus ihrem Vorstadtapartment rausgeschlichen. Ich würde wirklich gerne glauben, dass die Soldaten nicht auf Kinder schießen würden, allerdings war ich überhaupt nicht geneigt, rauszufinden, ob ich damit falsch lag.


  Meine Suche fand einen Block weiter auf der anderen Seite der Straße, außerhalb von Jackertown, eine Dreiergruppe Dementer. Demente versammelten sich sonst nicht, da sie den pfefferminzartigen Geruch ihrer Gedankenwellen genauso wenig mochten wie normale Gedankenleser. Das plötzliche Stechen ihres Geruchs auf dem hinteren Teil meiner Zunge ließ mich würgen. Ich dämpfte den Husten mit meiner Hand, damit ich nicht die Aufmerksamkeit der Gardisten auf uns zog, und zog mich dann für einen Augenblick aus den Köpfen der Dementen zurück, um mich zu erholen.


  Die Dementen machten ihrem Namen alle Ehre, da sie sich um eine ramponierte Kiste stritten, als ob es eine Schatztruhe sei. Das war genau die Art Unruhe, nach der wir suchten. Wir mussten nur dafür sorgen, dass sie sich einen Block nach Westen und nach Süden bewegte.


  „Ablenkung im Anmarsch“, sagte ich zu Sascha und Myrtle. „Am nördlichen Ende der Straße, macht euch bereit zu rennen.“ Ich stemmte meine Hand gegen die kalte Betonmauer, als ich mich erneut in den Verstand der Dementen einklinkte. Einer von ihnen hatte es geschafft, den anderen beiden die Kiste zu entreißen. Ich zwang ihn dazu, mit seiner Beute in Richtung der Gardisten abzuhauen. Sein Dementenkumpel sprintete ihm hinterher. Ich zog mich aus seinem Kopf zurück und hoffte, dass der Jack lange genug anhielt. Jetzt, da er gejagt wurde, lief er aus eigenem Antrieb schneller und ich brauchte ihm nur die richtige Richtung zu weisen.


  Ich hoffte, die Soldaten würden ihn nicht erschießen.


  Der führende Demente kam aus der Gasse, stolperte und fiel auf seine Kiste. Drei der vier Soldaten richteten sofort ihr Gewehr in seine Richtung. Der vierte – derjenige, der unserem Versteck in der Gasse am nächsten war – ließ seine Waffe unten und beobachtete nur. Das Stolpern hätte dem Dementen wahrscheinlich das Leben gerettet. Die Soldaten zögerten, als er am Boden lag. Dann allerdings brachen die anderen beiden auf die Straße und stürzten sich auf den Typen am Boden, der die platte Kiste festhielt, als ob sein Leben davon abhing.


  Die Soldaten hatten die Waffen runtergenommen, als sie sich langsam den Dementen näherten. Ihnen war befohlen worden, die Jacker drinnen festzuhalten, und nicht, die Dementen draußen zu lassen.


  „Es funktioniert nicht“, sagte Sascha leise. Er hatte Recht. Der vierte Soldat würde uns sehen, wenn wir versuchten, die Straße zu überqueren, und seine Kumpels würden die Dementen auf der Stelle in Ruhe lassen und sich um uns kümmern. Das Lachen der Gardisten hallte die Straße entlang, während sie dem Spektakel zusahen.


  „Wartet.“ Ich klinkte mich bei zwei Dementen gleichzeitig ein. Sie sprangen auf und stürzten sich jeweils auf einen Soldaten. Der dritte Gardist kam den anderen beiden zur Hilfe, und sie schlugen mit den Fäusten und mit den Gewehrkolben auf die Dementen ein. Der vierte Soldat baute sich auf, nahm sein Gewehr hoch, bewegte sich aber nicht von der Stelle.


  Ich schlug mit der Faust gegen die Betonmauer. Ich brauchte etwas anderes. Was schnelles. Ich schloss die Augen, atmete ein und aus—zehn, neun, mit dem Fahrstuhl nach unten, den richtigen Strang finden. Konzentrier dich, Kira!


  „Was machst du da?“ Ich hörte Myrtles schroffe Stimme, aber ich ignorierte sie.


  Ich hatte keine Zeit, darauf zu warten, dass jeder Muskel meines Köpers zur schnellen Kontraktion überging. Nur meine Beine. Ich brauchte nur einen Geschwindigkeitsschub, den Rückstoß konnte ich eh nicht gebrauchen - wir mussten ja noch bis an den Stadtrand kommen und den Rest der Mission erledigen. Das Umschalten zischte durch meine Beine und ich öffnete diesmal die Augen schon, bevor ich loslief. Ich machte mich auf die Suche nach dem blanken Fleck des Anti-Jacker Helmes, den der Gardist trug, und stürzte mich wie ein Projektil hinein.


  Ich schlug die Augen auf, kurz bevor ich ihn traf. Wir bewegten uns wie in Zeitlupe und irgendetwas schürfte an meinem Arm entlang. Bevor ich mit voller Wucht wegflog, verhakte ich meine Finger in das Gitter seines Anti-Jacker Helms, riss seinen Kopf mit ganzer Kraft zurück und zog ihn mit mir auf den Kiesweg. Er war vollkommen perplex, aber er wehrte sich gegen meinen Griff und versuchte, seine Waffe zu finden. Ich brachte meine schnell zuckenden Beine in Position und stemmte meine Sneaker gegen seinen Helm und gegen seine Brust und griff mit beiden Händen nach dem Kinnriemen. Er hörte sofort auf, nach seiner Waffe zu greifen und schnappte nach meinen Händen, aber er war zu langsam. Ich bekam den Riemen auf und der Helm fiel ihm vom Kopf. Ich jackte ihn bewusstlos, ehe er nur daran denken konnte, nach seinen Kameraden zu rufen.


  Die waren weiter die Straße runter noch mit den Dementen beschäftigt.


  Glücklicherweise hatte Sascha gemerkt, was ich vorhatte. Er und Myrtle befanden sich bereits auf der anderen Seite der Grenze. Ich rollte mich von dem erschlafften Körper des Gardisten weg und versuchte, auf die Beine zu kommen, aber der Mini-Rückstoß hatte schon zugeschlagen. Irgendwie kam ich hoch, aber meine Beine fühlten sich an wie Spaghetti. Ich stolperte in Richtung der Gasse, wo Sascha und Myrtle sich versteckt hielten, als ich auch schon Geschrei von den Soladten am Ende der Straße vernahm. Sascha fing mich auf und mit ihm unter dem einen Arm und der zierlichen Myrtle unter dem anderen humpelten wir die Gasse runter.


  Wir bogen in eine Straße ein, überquerten diese und versteckten uns in der nächsten Gasse. Meine Beine schrien vor Schmerzen, aber ich ignorierte sie. Noch eine Straße, dann noch zwei weitere. Ich griff mental zurück, aber der Abstand zwischen uns und den Soldaten war inzwischen so groß, dass sie sich außer meiner Reichweite befanden.


  Erleichterung erfasste mich, als wir uns in ein verlassenes Gebäude begaben, um uns zu verstecken. Sascha holte sein Handy raus, um ein Autotaxi zu rufen. Er konnte sich in Julians spezielle Frequenz einwählen, die sich wiederum ins Autotaxi-Netzwerk einloggte und die normale Programmierung überschrieb, welche die Taxen davon abhielt, sich Jackertown zu nähern. Wenn wir Glück hatten, würde es hier sein, bevor die Nationalgarde all die leeren Gebäude, die zwischen ihnen und uns lagen, durchsucht hatte.


  Ich ließ mich auf den verrotteten Holzfußboden sinken und lehnte mich gegen eine muffige und bereits mehrfach ausgebesserte Wand. Ich fing bereits an zu zittern, also drückte ich meine Handflächen zusammen, entschlossen, dies noch solange zu unterdrücken, bis wir am Stadtrand waren. Ich hoffte nur, dass mein Dad uns auch helfen würde. Ich fischte mein Handy aus der Beintasche meiner Cargohose. Durch das Zittern fiel es mir fast aus der Hand. Ich klinkte mich ein, um Xander eine Nachricht zu schicken.


  Was gibt’s neues am Stadtrand?


  Ich hoffte, dass er sein Handy nicht ausgeschaltet hatte. Ich hatte nicht mehr mit meinen Eltern gesprochen, seit ich gegangen war. Ich war mir nicht sicher, was ich jetzt sagen würde, aber meinen Dad anzurufen und ihn zu fragen, ob er seinem Ex-Boss schreiben würde, war nicht der richtige Weg. Dazu brauchte es ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht. Hoffentlich konnte Xander den Weg für mich ebnen.


  Hey! schrieb Xander zurück. Lange nichts voneinander gehört, Schwesterherz. Brauchst du Hilfe in J-Town? Also meine J-Card ist bereit.


  Dass Xander mich Schwesterherz nannte, ließ mein Herz aufgehen. Ich mochte es nicht, dass er Revolutionär werden wollte – er war doch noch ein Kind. Wenigstens war mein richtiger Bruder, Seamus, mit seinen Kadettenkollegen an der West Point Militärakademie in Sicherheit. Mir fehlte unser Nachrichtenaustausch, aber ich hatte aufgehört ihm zu schreiben, als ich von zu Hause weggegangen war, aus dem gleichen Grund, warum ich mich nicht mehr bei Mom und Dad meldete: um ihn soweit wie möglich von dem fernzuhalten, was ich hier tat.


  J-Card? schrieb ich Xander. Wüsste nicht, dass du Mitglied bist.


  J-Card = Markierung, schrieb er. Du bist hier doch das JFA-Girl. Weißt doch, was das heißt.


  Ich wusste nicht, wovon er sprach, aber ich musste zum Geschäftlichen übergehen. Ist Dad zu Hause? schrieb ich. Hab was Geschäftliches für ihn.


  Ehm, nicht zu Hause.


  Wann ist er zurück?


  Wir sind alle nicht zu Hause, schrieb er. Im Testcenter.


  Ich hielt das Handy mit beiden Händen und hämmerte die nächste Nachricht mental hinein. Was. Zum. Teufel. Macht. Ihr. Dort?


  Keine Wahl. Mitteilung bekommen, hingegangen. Sonst schicken die die Chi-Town-Cops. Schlimm.


  Ist Dad bei dir?


  Mom, Dad, ich, schrieb er. Ich bin schon fertig, Mom ist noch drin.


  Ich blickte starr auf mein Handy, damit ich die Worte lesen konnte. Mom ist noch drin. Ich ballte meine Hand zur Faust und drückte sie gegen meinen Mund. Panik drohte mich zu überwältigen.


  Myrtle bekam das mit. “Alles ok?”


  Ich winkte ab und konzentrierte mich aufs Handy. Wie konnte Dad… Ich wartete mit dem Senden der Nachricht. Wie konnte mein Vater Mom dorthin bringen? Er sollte sie doch beschützen! Ich löschte die Worte und konzentrierte mich aufs Handy, während ich meine Wut in Worte zu fassen versuchte.


  Nach einer Weile schickte Xander noch eine Nachricht. Keine Sorge. Sie ist ein Leser. Sie kommt da durch. Kein Grund, sie dort zu behalten. Wird schon alles gut.


  Seine Versuche, mich zu beruhigen, ließ die Spannung in meinem Körper nur noch größer werden. Manchmal kamen Leute aus den Testcentern zurück, manchmal nicht. Sie war ein Leser, aber sie konnten vielleicht einen Fehler machen. Wer wusste schon, was da drinnen abging? Mein Dad hätte was mit Vellus aushandeln können. Oder fliehen. Oder Mr. Trullites Hilfe annehmen. Das Letzte, was er hätte tun sollen, war Mom und Xander dort freiwillig hinzubringen.


  Welches Testcenter? schrieb ich endlich.


  Was? schrieb Xander Warum?


  Komme euch holen.


  Nein! Schlechte Idee..


  Welches Testcenter?


  Zu gefährlich, schrieb er. Es wimmelt vor Jacker-Polizei. Schlimmer als damals, als du weggegangen bist.


  Als ich weggegangen war? Die Wut in meinem Bauch fraß sich durch meinen Magen. Wurde es dadurch, dass ich weggegangen war, für meine Familie schlimmer anstatt besser?


  Testcenter. Sag’s mir.


  Washington-Station, schrieb er. Sag’s nicht Dad, dass ich’s dir erzählt hab. Wird mich umbringen.


  Bin bald da.


  Wie schlecht Dad auch immer mit der ganzen Sache umging, wenn er meine Mom zum Testcenter brachte, ich würde es nur noch schlimmer machen, wenn ich ihn jetzt darum bitten würde, sich mit Vellus in Verbindung zu setzen. Mein Dad und ich würden vielleicht nicht von dieser Mission zurückkehren, und das würde heißen, dass dann Xander meine Mom beschützen müsste. Er war zwar ein Jacker, aber er war doch erst dreizehn.


  Ich schluckte und ballte die Fäuste, um gegen das Zittern anzukämpfen, das immer noch durch meinen Körper hallte. Als ich Julian mitgeteilt hatte, dass ich die Mission machte, wusste ich, dass ich irgendwann an diesen Punkt angelangen würde. Und dass ich es durchziehen würde.


  Aber zu allererst würde ich dafür sorgen, dass Mom sicher nach Hause kam.
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  Das Taxi brachte uns in einen Teil der Stadt, der mich an Jackertown erinnerte, nur ohne die Jacker: heruntergekommen, eindeutig seit Jahrzehnten von Dementen besiedelt, und jetzt von Vellus für seine Testcenter zurückerobert. Da mein Wintermantel bei seiner Begegnung mit dem Bürgersteig ordentlich in Mitleidenschaft gezogen worden war, ließ ich ihn im Autotaxi. Ich wollte nicht, dass meine Eltern dachten, die JFA ließ mich in Fetzen rumlaufen und außerdem hielten mich Ultralite und Splitterschutzweste ausreichend warm. Meine Beine waren soweit wieder funktionstüchtig, also schob ich Sascha sanft weg und ging behutsam in eine Gasse, die mit Dreck verkrustet war und nach altem Fett stank. Ich stolperte nur ein einziges Mal, ein Riss im Gehweg ließ mich kurz schwanken. Wir drei – ich, Myrtle und Sascha – marschierten an einem umgekippten Müllcontainer vorbei. Ich lief zur Ecke, um das Testcenter zu beobachten.


  Ein stetiger Strom von Menschen kam aus dem zerfallenden Ziegelsteingebäude. Der ursprüngliche Name, Markus Gemeindekrankenhaus, blieb lediglich in Umrissen erkennbar, da die Buchstaben vor langer Zeit entfernt worden waren. Ein kleiner Bildschirm ließ die Worte Washington Testcenter in leuchtendem Orange und Schwarz, abwechselnd mit dem Symbol für Biogefährdung, über der Tür aufblinken. Als ob Jacker irgendeine übertragbare Krankheit wären.


  Am Eingang standen zwei Wachen in voller Schutzanzugmontur mit dem Kürzel CJPD quer über ihre Brust. Die Chicagoer Jack-Polizisten hatten ebenso Anti-Jacker Helme auf, sowie Gewehre, um jeden, der aus der Reihe tanzte, sofort zurechtweisen zu können. Die Jacker-Polizei trug Betäubungswaffen, falls sie sich dazu entschied, die blassen, zitternden Bürger, die ängstlich an ihnen vorbei in die Station gingen, nicht gleich zu töten.


  Ich konnte nicht anders als angewidert meine Lippen zu verziehen.


  Mein mentaler Griff zeigte, dass sie die Security waren – eine relative kleine Truppe, angesichts der Anzahl Jacker, die diese Tür zum Testcenter passieren würden. Die Station umgab ein Gedankenwellen-Störschild, sodass man nicht ausmachen konnte, was im Innern vor sich ging. Der Gedanke, dass meine Mom dort drinnen war, bereitete mir Unbehagen.


  „Bist du sicher, dass dein Dad hier ist?“, fragte Sasha, der mit mir um die Ecke schaute.


  Ich entzog mich dem Blick der Jacker-Polizisten. „Ich bin sicher. Xander hat gesagt, dass sie noch auf meine Mom warten. Ich habe keine Ahnung, wie lange so ein Test dauert, aber das war ja erst vor fünfzehn Minuten. Ich gebe ihm Bescheid, dass wir hier sind.“


  Ich holte mein Handy aus der Tasche, reaktivierte es, und schrieb Xander eine Nachricht, die die exakte Beschreibung zu unserem Versteck in der Gasse enthielt.


  Aber sag Dad nicht, dass ich hier bin, beendete ich die Nachricht. Komm einfach zur Gasse. Mein Dad würde ausrasten, wenn er mich sehen würde, und ein Streit vor den Augen der Wachen wäre nicht so toll.


  Das wird er mich büßen lassen, schrieb Xander zurück.


  Keine Sorge, schrieb ich. Er wird damit beschäftigt sein, mich anzuschreien.


  Sascha kam einen Schritt näher. „Was hast du jetzt vor, Kira?“ Seine dunklen Augen hatten ihre frühere Wärme verloren und blickten jetzt geschäftsmäßig drein. Genau das sollte ich auch tun, damit diese Mission sowas wie den Hauch einer Chance hatte.


  „Wenn mein Vater raus kommt“, sagte ich, „können wir die Möglichkeiten durchgehen. Ich denke, die beste Idee ist, dass mein Dad einen Termin mit Vellus ausmacht, um mich dort reinzubringen. Behaupten, dass ich mich um hundertachtzig Grad gewendet habe oder so. Irgendwo öffentlich, damit ihr euch in der Nähe verstecken könnt, um ihn dann umzuschreiben, nachdem ich euch aufgeputscht habe. Irgendwie müssen wir Vellus dazu bringen, seinen Helm abzunehmen, aber wenn es soweit ist, schaffen wir das schon.“


  Sascha sah in Richtung Testcenter. Ein Jugendlicher half einem älteren Mann, der den Gehweg entlang zu den Türen humpelte. Der Junge war wahrscheinlich sein Enkel, so sanft wie er den Arm des alten Mannes berührte, um ihn zu stützen. Oh ja, diese beiden waren definitiv eine Gefahr für die Gesellschaft und mussten getestet werden.


  „Was ist, wenn Vellus nicht mitmacht?“, fragte Sasha und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder in die Gasse zurück.


  „Dann finden wir raus, wo er sich aufhält und werden ihn direkt angreifen. Wir müssen ihn aufhalten, bevor er Chicago verlässt oder wir greifen ihn aus dem Hinterhalt an, wenn er auf dem Weg nach Springfield ist. Wenn er erstmal wieder im Kapitol ist, wird es unmöglich, ihn zu kriegen.“ Einerseits war es in Springfield nicht nur viel gesicherter, und andererseits hatte ich mich das letzte Mal, als ich in Vellus‘ Büro war, gefühlt wie eine Fliege, die in seine sorgfältig ausgelegten Falle getappt war. Das musste ich nicht noch einmal haben.


  Myrtle schlurfte zu uns. „Ich bin nicht gerade nützlich für euch, wenn die Jacker-Polizisten ihre Helme nicht abnehmen.“


  „Wir brauchen dich für jeden Mindguard, der sich uns in den Weg stellt.“ Ich benahm mich gerade wie Anna, die immer für alles militärische Strategien ausarbeitete. „Wir wissen nicht, wen Vellus im Moment als Mindguard an seiner Seite hat, aber einer von denen hatte verrückte Fähigkeiten, als wir es vorhin schon bei ihm versucht hatten. Mein Dad sollte bessere Informationen dazu haben. Wenn wir dich vorhin dabei gehabt hätten, schätze ich, dass wir Vellus hätten stoppen können.“


  Myrtle nickte, aber Sascha schaute unsicher, als ob er sich nicht ganz sicher war, was eigentlich bei der letzten Mission schief gelaufen war. Ich wusste es auch nicht, aber das zeigte, dass wir auf alle Eventualitäten vorbereitet sein mussten.


  Ich sah wieder zum Testcenter, genau zu dem Zeitpunkt, als mein Dad herauskam, seinen Arm schützend um meine Mom gelegt, um sie vor dem desinteressierten Blicken der CJPD-Wachen abzuschirmen. Meine Mom, Dad und Xander waren für einen Herbstspaziergang angezogen, mit Jeans, Stiefeln und leichten Winterjacken. Sie sahen wirklich nicht aus wie eine Bedrohung, was ich als gut einschätzte, wenn man bedachte, wo sie gerade waren. Mein Herz schlug ein kleines bisschen schneller, angekurbelt durch das Gefühlswirrwarr: Erleichterung, dass es meiner Mom gut ging; Freude, dass mein Dad wenigstens versuchte, sie zu beschützen, auch wenn er sie hierher gebracht hatte; Angst, da seine langen Beine auf dem Weg hierher in unser Versteck waren. Ich konnte mir nicht vorstellen, was Xander ihm erzählt hatte, aber mein Vater hatte auch noch keinen mentalen Kontakt mit uns aufgenommen.


  Ich zog mich von der Ecke zurück. Welche Art Konfrontation jetzt auch auf uns zukam, das CJPD musste davon ja nichts mitbekommen.


  Xander musste vorgelaufen sein, denn er kam zuerst um die Ecke. Er brauchte sich nicht einmal strecken, um mich zu umarmen, wie er das noch beim letzten Mal, als wir uns gesehen hatten, tun musste. Hatte er etwa schon Geburtstag gehabt? War er schon vierzehn? Er war fast auf Augenhöhe mit mir, als er zurücktrat und mich breit angrinste.


  Ich lächelte automatisch, hörte aber abrupt damit auf, als ich das leuchtend rote J auf seiner Wange sah. Sein blasses Gesicht errötete und rund um das rote Tattoo entstanden Flecken, und ich kochte vor Wut bis zum Überschäumen. Das letzte, was er tun sollte, war sich schämen. Sie hatten ihn markiert, als ob er ein Tier wäre, gebrandmarkt und klassifiziert.


  „Xander—“


  Er drückte sich von mir weg. „Mir geht’s gut. Hab ich doch gesagt. Hab jetzt meine J-Card. Viele Jacker haben sowas.”


  Ich ballte die Fäuste. Ich wollte auf irgendetwas einschlagen.


  Er sah mich von oben bis unten an und nickte bestätigend, als er meine kugelsichere Weste sah. „Ich sehe, dir geht’s richtig gut da unten in Jackertown. Wie ist es dort? Habt ihr schon ein paar neue Geheimwaffen entwickelt, um die Anti-Jacker-Technik der Leser zu bekämpfen?“


  Er musste die Nachrichten nicht gesehen haben.


  „Vellus hat die Nationalgarde einberufen, um Jackertown zu umzingeln.”


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Boah, wirklich? Wann?”


  „Gerade heute Morgen.”


  Er legte seine schlaksige Hand auf meine Schulter. „Das hat dich aber nicht zurückgehalten, auszubrechen, stimmt‘s?


  Meine Mom und mein Dad kamen um die Ecke und der Ausdruck im Gesicht meines Vaters wechselte von stürmisch zu einem Kategorie-5-Hurrikan, als er mich erblickte. Ich wollte etwas sagen, aber ich konnte den Blick einfach nicht von dem grellen roten J auf seiner Wange abwenden. Jegliche Verbindungen zu Vellus konnten anscheinend nicht verhindern, dass auch er als Jacker gebrandmarkt wurde.


  Meine Mom löste sich aus dem Arm meines Dads und lief zu mir herüber, um mich zu umarmen. Ihr dünnes braunes Haar wies weit mehr graue Strähnchen auf, als beim letzten Mal und es flatterte in einer Wolke, die mich zusammen mit ihren Armen umhüllte. Ich öffnete die Fäuste, um sie zu umarmen und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die sich in meinen Augen sammelten. Sie schluchzte und drückte sich von mir weg, um sich die Schulter zu reiben, als ob diese wund war.


  Mein Blick war starr auf die Stelle gerichtet, an der ihre Hand die Jacke umfasste. „Was haben sie mit dir getan?“ Ich musste die Worte zwischen meinen Zähnen herauspressen.


  „Sie haben mir nur etwas DNA für den Test entnommen.” Sie rieb sich immer noch den Arm.


  Das klang überhaupt nicht rechtens. „Haben die schon mal was von einer Speichelprobe gehört?“ Ein Grund mehr, warum mein Dad nicht hätte her kommen sollen.


  „Sie haben gesagt, sie müssen Blut abnehmen.“


  Was auch keinen Sinn ergab.


  Sie ließ ihre Hand sinken. „Mir geht’s gut, Kira, wirklich.”


  Ich blinzelte die wütenden Tränen weg und presste meine Lippen zusammen, um nicht mit wilden Beschuldigungen auf meinen Dad loszuhämmern. Das würde ihn auch nicht überzeugen, uns zu helfen.


  Meine Mom sah zu Xander, der zu meiner Rechten stand, und wir beide wussten, dass er ertappt war. Dann ergriff sie sanft meine Schultern und sah mir in die Augen. „Kira, warum hast du es riskiert, hierher zu kommen? Mir geht es gut, Süße. Du brauchtest nicht herkommen, um mich abzuholen.“


  Ich schluckte und war einen Augenblick nicht fähig, zu sprechen. Ich hatte nicht mal gewusst, dass sie beim Testcenter waren, geschweige denn war ich wegen ihr hergekommen. Ich war hier, um meinen Dad zu bitten, bei einer lächerlich gefährlichen Mission mitzumachen, die meine Mom vor Sorge krank machen würde. Schuld bohrte sich durch mein Innerstes.


  Mein Dad blieb ruhig und schaute zwischen Sascha, Myrtle und mir hin und her. Sein Gesicht färbte sich langsam violett unter dem Schatten der gestern vergessenen Rasur. Ich könnte mich einklinken, um seine Gedanken zu hören, aber es wäre besser, dies offen zu tun.


  „Mom“, sagte ich und räusperte mich, damit meine Stimme kräftiger war.„Ich bin froh, dass es dir gut geht. Ich wusste, Dad würde auf dich aufpassen. Deshalb bin ich nicht hier. Ich muss mit ihm sprechen.”


  Meine Mom ließ meine Schultern los. „Worum geht’s hier?”


  Mein Dad stellte sich näher zu ihr und legte ihr wieder die Hand auf die Schulter, während ich Luft holte. Das würde schwieriger werden, als ich dachte.


  „Ich schätze, du hast nicht zufällig Vellus‘ Handynummer parat?”, fragte ich meinen Dad. Sein Gesicht verlor an Farbe. Meine Mom blinzelte zwischen meinem Vater und mir hin und her.


  „Wovon spricht sie, Patrick?”, fragte meine Mom.


  Mein Dad sah sie nicht an, sondern hielt den Blick auf mich gerichtet. „Sie meint, ich sollte den Senator umbringen.“


  Meine Augenbrauen sprangen nach oben. „Nein!“, sagte ich. Mein Dad kniff die Augen zusammen. „Naja, vielleicht”, gab ich zu. „Er lässt eine Mauer um Jackertown errichten, um uns zu belagern. Wir müssen ihn aufhalten, sofort, und…“ Ich zögerte, da ich nicht wusste, wie ich mich ausdrücken sollte.


  „Und ich soll derjenige sein, der das Ganze erledigt.“


  „Wir wollen, dass Sie uns dabei helfen, an ihn ranzukommen.“ sagte Sascha hinter mir. „Mir wär es sehr recht, eine oder zwei Minuten mit dem Senator zu haben, damit ich ihn umschreiben kann. In diesem Zustand wäre er sehr viel nützlicher für uns.“


  Mein Dad nickte langsam, und ich hoffte, das würde bedeuten, dass er uns half. Er hatte sich bereits ein Bild von Saschas Fähigkeit machen können, als dieser Molloy umgeschrieben hatte, den Jacker, der aus dem Gehirn meines Freundes Raf Schweizer Käse gemacht hatte.


  „Kannst du uns in die Nähe von Vellus bringen?“, fragte ich meinen Dad. „Wir brauchen nur ein kleines Zeitfenster, und es muss auch niemand dabei umkommen.“ Zumindest hoffte ich, dass niemand getötet wurde. Das wäre das Beste, was passieren konnte. Das Schlimmste wäre… schlecht.


  „Das hört sich nicht gut an“, sagte meine Mutter und sah hoch in Dads Gesicht.


  Mein Dad sah sie immer noch nicht an. „Ich bin sicher, dass er dich gerne sehen würde, Kira.“ Er fuhr sich mit der Hand durch sein Haar, das braun war wie meins, aber kurzgeschoren wie das von Hinckleys Männern. „Aber ich kann nicht behaupten, dass mir diese Idee gefällt.“


  „Wir wissen, dass er zurzeit in der Stadt ist, beziehungsweise war er es vorhin.“


  „Ich bin sicher, dass er gerne einen Extrastopp einlegt, um dich zu sehen. Unser Haus stand seit deinem Verschwinden unter Beobachtung.“ Er sah zu Xander. „Zum Glück bist du nicht zuerst dorthin gekommen. Ich möchte nicht, dass davon irgendetwas nach Hause dringt.“


  Seine klaren blauen Augen fixierten meine. Ich hatte ihn seit Monaten nicht gesehen, aber ich verstand seine unausgesprochenen Worte. Diese Mission hatte von meiner Mom und Xander fernzubleiben. Wenigstens darüber waren wir uns beide einig.


  „Ihr könnt so viel in Geheimsprache sprechen, wie ihr wollt, ich weiß schon, was hier los ist”, sagte Xander und warf mir einen Blick zu, der mehr als wissend für seine vierzehn Jahre war. „Ich habe Julian bei den Video-Chats zugehört. Der Tag ist gekommen, von dem Julian die ganze Zeit gesprochen hat. Wir müssen uns für das Recht, zu existieren, einsetzen, sonst werden Menschen wie Vellus uns vernichten.“


  Zu hören, wie Xander Julian zitierte ließ einen Schauer der Angst meinen Rücken hinaufkriechen. Sein künstliches Tattoo brannte rot gegen die Wut an, die seine Wangen erhitzte. Xander sollte zu Hause sein, auf meine Mom aufpassen und nicht diese J-Card bekommen. Mit Sicherheit gehörte er nicht in Julians JFA.


  „Was auch immer du planst“, fuhr Xander fort, „du brauchst immer noch jemanden, der auf deine Mom aufpasst.“ Er machte sich ein bisschen größer. „Das könnte ich tun.“


  Ich sah zu meinem Dad und er schien genauso zu denken. Ein unangenehmes Gewicht drückte auf meinen Brustkorb, aber ich hatte nicht mehr den Luxus zu denken, dass Xander noch ein Kind war.


  „Okay“, sagte ich. „Deine Aufgabe bei dieser Mission besteht darin, Mom wieder nach Hause zu bringen.“


  Xander nickte zu eifrig. „Und wenn sie in Sicherheit ist, komme ich zu dir und Julian in die JFA.“


  „Nein!“, sagten mein Dad und ich gleichzeitig.


  Xander zuckte mit den Achseln, als ob unser “Nein” ihm nichts bedeutete. Wie lange hatte er schon geplant, abzuhauen und sich der JFA anzuschließen? Mein Brustkorb zog sich noch enger zusammen. Machte er das wegen mir? Ich wusste nicht, was schlimmer war: Xander am Stadtrand, als Jacker markiert oder an der Front, hinter Vellus‘ Barrikade. Nichts von beidem war gut.


  „Es gibt Wandler in Jackertown, die weit mehr machen, als auf einen Leser aufzupassen“, sagte Myrtle und nickte Xander anerkennend zu. „Aber wenn Kira und ihr Dad der JFA helfen, Xander, dann müssen sie sich sicher sein, dass du zu Hause bist und auf alle aufpasst.“


  „Sie hat Recht“, sagte mein Dad zu Xander. „Ich werde das hier nur tun können, wenn ich weiß, dass du auf deine Mom aufpasst und nicht zur JFA abhaust.“


  Xander nickte zustimmend. Er sah enttäuscht aus, aber nicht zu sehr. Was mir Sorgen bereitete.


  „Versprich‘s mir, Xander“, sagte ich. Dann schauderte ich, weil es sich genauso anfühlte, wie das was Julian zu mir gesagt hatte, nachdem ich seinen Befehl missachtet und Vellus auf eigene Faust gejagt hatte.


  Ehe Xander antworten konnte, geriet das Gesicht meines Dads in Alarmbereitschaft. Irgendetwas hinter meiner Schulter, die Gasse runter, zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Ich schwang meinen Verstand hinter mich und traf direkt auf ein Trio Anti-Jacker Helme. Wir drehten uns alle auf einmal zu ihnen um.


  Drei Gestalten, einer vorne weg und die anderen beiden flankierend, marschierten schnurstracks auf uns zu in ihrem tristen olivbraunen Camouflage. Ihre schwarzen Stiefel und die Anti-Jacker Helme sahen militärisch aus, aber sie trugen keine mir bekannte Uniform, nicht einmal die schwarze Kampfausrüstung der CJPD. Aber sie besaßen schwarze Waffen, die sie auf unsere Köpfe richteten und sie trugen hautenge Masken unter ihren Helmen.


  Fronter.


  Dumme junge Männer, die beweisen wollten, wie toll sie waren, indem sie Jacker jagten. Dumme junge Männer mit Waffen.


  Ich trat vor meine Mom, um sie zu schützen. Drei von ihnen. Sechs von uns, wobei einer ein Leser war und einer ein Kind. Ich war bewaffnet, und ich war mir ziemlich sicher, dass Sascha und mein Dad auch ausgerüstet waren, wenn nicht auch Myrtle. Wir könnten sie schaffen.


  Ich schwang meinen Arm zurück, um meine Mom an die Seite der Gasse zu drücken, bis wir gegen die raue Ziegelmauer stießen. Sobald ich mich bewegte, verteilten sich Sascha, Xander, Myrtle und mein Dad. Ich zog mein Bein an, um an die Waffe zu kommen, feuerte auf den Anführer, und hörte bereits, wie die Pfeile ihrer Waffen ebenfalls durch die Luft zischten. Xander ging neben mir zu Boden und Myrtle kauerte über ihm und feuerte mit ihrer kleinen Waffe, die in ihre handgestrickten Handschuhe eingefasst war in Richtung Fronter. Ich widerstand dem Drang, zu ihnen zu gehen und schoss weiter, während die Fronter hinter einem Müllcontainer in Deckung gingen. Sascha lief im Zickzack die Gasse entlang, um ihnen näher zu kommen. Mein Dad schwang sich gegen die Wand vor mir, und ich hätte ihn beinahe getroffen, als er vorbeilief.


  Ich fluchte innerlich, merkte aber, dass er jetzt meine Mom decken konnte.


  Ich sandte ihm schnell einen Gedanken, Bleib bei Mom! und begab mich wieder in die Schusslinie, noch ehe ich seine Antwort hören konnte.


  Auf halbem Weg lag Sascha bereits am Boden, aber ich sah, was er vorgehabt hatte. Er war auf dem Weg zum Müllcontainer, um in ihren toten Winkel zu kommen und dann über den Container in ihre Nähe zu kommen und an ihre Helme zu gelangen. Alle drei Fronter befanden sich immer noch hinter dem Müllcontainer; auch wenn ich sie nicht alle kriegen würde, so wäre ich doch in der Lage, für genügend Ablenkung zu sorgen, damit mein Dad und Myrtle rankämen und den Rest überwältigen konnten. Ich drückte mich von der Wand weg, aber mein Dad brach vor mir zusammen und glitt die bröckelnde Wand herab. Ich zögerte, weil ich meine Mom nicht alleine lassen wollte. Dann biss mich etwas in die Schulter und schickte rasende Schmerzwellen bis in meine Finger. Ein Pfeil steckte im Arm meiner Ultralite. Ich versuchte, ihn rauszuziehen, aber meine Hände waren unbrauchbar.


  Meine Mom schrie auf, als ich auf sie fiel. Ich tauchte in meinen Verstand ein, um mein bereits hämmerndes Herz zu beschleunigen und den Auslöser für mein Adrenalin zu suchen, aber die Dunkelheit kam über mich. Ich versuchte, mich zu wehren, aber sie begrub mich unter einer Lawine voller Grauen, die mich unter ihrem Gewicht spüren ließ, was gerade geschah.


  Wir waren gefangen.
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  Irgendetwas tätschelte mein Gesicht. Grob, es war eher ein Schlagen. Und es tat weh.


  Ich öffnete die Augen, zuckte zusammen und zog meine Schultern hoch, um meine wunde Wange zu schützen. Einer der Fronter kauerte vor mir und setzte gerade zu einem weiteren Schlag ins Gesicht an. Wie lange hatte er mich schon geschlagen? Der Schmerz sagte mir, dass es mehr als ein- oder zwei Mal gewesen war.


  Er schlug mich nicht noch einmal, sondern starrte mich durch seine hautenge schwarze Maske nur an. Ich konnte seine Augen nicht erkennen, aber die Art, wie er sein Gesicht unter der zweiten Haut bewegte, ließ mich denken, dass er lächelte. Oder vielleicht auch grinste.


  „Wie heißt du, Hübsche?“ Seine Stimme hatte den unsicheren, trüben Klang eines Lesers, ungleichmäßig, da sie so selten genutzt wurde, und sie ließ meinen ganzen Körper erschaudern. Ich schaute weg und versuchte, meine Gedanken zu ordnen und die Lage zu beurteilen.


  Es sah ziemlich schlecht aus.


  Ich lehnte gegen einen rauen Holzpfosten, der gegen meinen Rücken drückte. Fesseln schnitten in meine Handgelenke, die hinter meinem Rücken zusammengebunden waren, aber als ich mich bewegte, merkte ich, dass sie nicht am Pfosten festgebunden waren. Der Boden war aus kaltem Beton. Myrtle lag noch zusammengesackt neben mir, sie war immer noch bewusstlos durch den Betäubungspfeil, mit dem sie sie niedergestreckt hatten. Mein Dad lag quer über einen Riss im Fußboden neben Myrtle, die Hände und Füße gefesselt und ebenfalls bewusstlos.


  Ein anderer Fronter stand hinter Mr. Schläger, die Arme über seiner Camouflagejacke verschränkt, mit regungslosem Gesicht hinter der schwarzen Maske und mit Anti-Jacker Helm. Obwohl sein Gesicht bedeckt war, machte mir sein Blick Angst. Mir fiel es schwer, hinter die beiden Fronter zu blicken. Hinter ihnen fiel das gedämpfte Licht zwischen dutzenden leeren Regalen in Mustern auf den Boden. Die Luft war muffig und stickig, als ob alles Lebendige vor langer Zeit fortgegangen war und den Sauerstoff mitgenommen hatte. Die Fronter hatten uns in eine Art verlassenes Lager gebracht, das sich wahrscheinlich nicht allzu weit weg vom Testcenter befand, wenn man bedachte, dass alle noch bewusstlos waren und sie mich wachtätscheln mussten.


  Aber warum?


  Das Geräusch von elektrischen Funken und ein gedämpfter Schrei zu meiner Linken weckten meine Aufmerksamkeit. Ich blinzelte und erkannte Sascha, der ebenfalls an einen Holzpfosten gefesselt war und zuckte, da der dritte Fronter einen Elektroschocker auf seinen Körper richtete. Der Fronter hielt kurz inne und setzte den Taser dann erneut an. Der Strom jagte durch Saschas Körper und ließ mich ebenfalls zucken, sodass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Der starrende Fronter tippte Mr. Schläger auf die Schulter und wies mit dem Daumen in Richtung Sascha.


  Mr. Schläger bellte los, „Hey! Wir sollen sie doch nur einsacken und verschleppen.”


  Einsacken und verschleppen. “Eingesackt” hatten sie uns ja schon, aber wohin sollten sie uns “verschleppen”?


  Der Lichtbogen erlosch und hinterließ einen leichten Geruch nach Angesengtem. „Ja, ja“, beschwerte sich der dritte Fronter. „Wollt nur‘n bisschen Spaß haben, ehe wir sie zur Haftanstalt bringen.“ Er zuckte mit den Achseln, trat zurück und steckte den Elektroschocker ein. Zur Haftanstalt… dem Jacker-Gefängnis.


  Sascha sackte zusammen und wurde nur durch das Seil, das ihn an den Pfosten band, aufrecht gehalten. Sein dunkles, lockiges Haar fiel ihm ins Gesicht, alles andere an ihm bewegte sich keinen Millimeter. Ich versuchte hastig, seinen Verstand zu streifen. Er war am Leben, nur bis zur Bewusstlosigkeit betäubt. Meine Kehle zog sich zusammen und ich war nicht sicher, ob ich versuchen sollte, ihn aufzuwecken. Zumindest stöhnte er jetzt nicht mehr.


  Ich erschrak, als ich ein großes rotes J auf seiner Wange entdeckte.


  Jacker, die von Frontern gefangen wurden, verschwanden einfach und wurden nie wieder gesehen. Ich hatte angenommen, dass sie umgebracht wurden, aber dem war wohl nicht so. Wahrscheinlich arbeiteten die Fronter für Vellus‘ Gefängnis, indem sie Jacker gefangen nahmen und sie dort ablieferten. Was besser war, als sie sofort zu töten, aber es bedeutete auch, dass die Fronter und Vellus irgendwie unter einer Decke steckten.


  Der starrende Typ bewegte seine von der Maske bedeckten Augen zu mir zurück. Seine Fingerknöchel wurden weiß, als er die Fäuste ballte und die Arme verschränkte. Wer auch immer er war, ich hatte das Gefühl, dass er den Elektroschocker lieber an mir auslassen wollte als an Sascha.


  Der bittere Geschmack von Angst und Hass saß in meiner Kehle und Speichel sammelte sich in meinem Mund.


  Der Schläger kauerte immer noch vor mir und inspizierte mich. Ich spuckte ihm meinen angstgetränkten Speichel mitten ins Gesicht. Er schlug mich erneut und stechender Schmerz zog über mein Gesicht. Meine Wange brannte wie Feuer, als ob ich von hundert wütenden Ameisen gestochen worden wäre. Mein Angreifer fasste sich zwischen Helmschutz und schwarzer Maske, um den Speichel wegzuwischen, schaffte es aber lediglich, diesen zu verschmieren. Ein wahnwitziges Grinsen schlich sich auf mein Gesicht.


  Mr. Schläger stöhnte angeekelt auf, erhob sich und trat einen Schritt zurück. Ich zügelte den Wunsch, mich zu ihm rüber zu rollen und ihm in den Knöchel zu beißen. Ich musste ruhig bleiben und einen Weg hier raus finden. Ich blinzelte ein paar Mal und schüttelte den Kopf. Mir war immer noch schwindelig. Ich erhöhte meinen Herzschlag, um das restliche Beruhigungsmittel aus dem Pfeil loszuwerden.


  Als ich wieder klar sehen konnte, bemerkte ich, dass jemand fehlte. Ich riss meinen Kopf herum, um mich umzusehen. Erleichterung und Angst kämpften gleichzeitig in meiner Kehle, als ich Mom und Xander nirgends entdeckte.


  „Was habt ihr mit ihnen gemacht?“, fragte ich, die Stimme noch rau vom Betäubungsmittel. „Was habt ihr mit der Leserin und dem Jungen gemacht?“


  Mr. Schläger neigte den Kopf zu Seite und lachte leise. „Mussten das Kind dort lassen. Die Haftanstalt nimmt solche jungen Jacker nicht auf, aber mach dir keine Sorgen. Früher oder später wird er auch zu euch stoßen.“


  Also hatten sie Xander gehen lassen. „Was ist mit der Leserin?“, fragte ich, diesmal mit kräftiger Stimme, aber er antwortete nicht.


  Ich sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es meiner Mom gut ging. Fronter verabscheuten Jacker, aber Leser genossen höchstes Ansehen bei ihnen. Ich sagte mir, dass sie keinen Grund hatten, eine Leserin wie meine Mom zu verletzten, auch wenn sie sie mit Jackern aufgegriffen hatten. Sie würden denken, dass sie sie gerettet hatten. Gerade deshalb, weil sie gerade vom Testcenter kam und somit erwiesenermaßen kein Jacker sein konnte. Was auch immer die Markierung auf ihrer Schulter war, die der Test hinterlassen hatte, das Fehlen des roten Js auf ihrer Wange sollte für die Fronter Beweis genug sein.


  Wenn Wünsche erfüllt würden, wenn man es sich nur fest genug wünschte, dann wären meine Mom und Xander bereits sicher zu Hause.


  Das Gesicht des starrenden Typen war immer noch regungslos, nicht mal mit der Wimper zuckte er.


  Mr. Schläger drehte sich zu ihm um. „Die möchtest du haben? Kannste haben. Die spuckt nämlich.”


  Der starrende Typ sagte gar nichts dazu, aber seine Fingerknöchel knackten, als er die Fäuste noch fester ballte. Mr. Schläger schien seinen angespannten Körper ebenfalls zu bemerken.


  „Hey“, sagte Mr. Schläger und schlug mit dem Handrücken auf die Brust vom starrenden Typen. „Willst du vielleicht ein bisschen Zweisamkeit mit der da?“ Er grinste anzüglich und seine Worte ließen mein Innerstes erstarren.


  Der starrende Typ wandte sich abrupt zu Mr. Schläger um und schubste diesen. Nicht besonders stark, aber doch so, dass Mr. Schläger überrascht aufsah.


  „Ey!“, protestierte er und warf die Hände hoch. „Was hat dich denn so verärgert?“ Dann sah er mich wieder an, diesmal von etwas näher. Er zog sein Handy aus der Tasche und machte ein Foto von mir. Dann begutachtete er das Bild, oder vielleicht auch etwas anderes auf seinem Handy.


  „Das gibt’s doch gar nicht“, sagte er. „Das ist sie.“


  Mir fiel das Schlucken schwer. Sie wussten, wer ich war. Dies war in keinerlei Hinsicht gut. Mr. Schläger drehte sich zu dem Fronter um, der bei dem Pfosten stand, an den Sascha gebunden war. „Hey, sieh dir das mal an! Du wirst nicht glauben, wen wir hier aufgegabelt haben.“


  Der starrende Typ ließ seine Hände fallen. Sein Brustkorb hob und senkte sich, und kleine Luftstöße bliesen seine hautenge Maske an der Stelle auf, an der sich sein Mund befand, der nun leicht geöffnet war. Jetzt hatte ich noch mehr Angst. Da mein Dad und Myrtle bewusstlos waren und Sascha festgebunden, lag es wohl an mir, uns hier raus zu holen. Aber es sah ganz so aus, als ob der starrende Typ ein Problem mit mir hätte.


  Was bedeutete, dass er eine besondere Party nur für mich geplant hatte.


  Ein kurzes Prüfen meiner Knöchel und der Hintertaschen meiner Hose zeigte mir, dass die Fronter alle meine Waffen an sich genommen hatten. Natürlich. Wenn ich es schaffte, richtig viel Adrenalin zu mobilisieren und dann meine Muskeln tanzen ließ, könnte ich aufspringen und sie überrumpeln. Auf sie zu rennen oder vielleicht einfach weglaufen. Genau: ich musste laufen. Ich könnte mit Verstärkung zurückkommen. Oder zumindest mit Waffen. Mir wurde übel, wenn ich daran dachte, dass ich abhauen würde, aber zum Gefangenenlager geschleppt zu werden, machte die Sache nicht besser. Wenn ich doch schon soweit wäre.


  Myrtle, die neben mir lag, stöhnte leise. Vielleicht wachte sie gerade auf. Ich war nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Ihre Jackerfähigkeiten waren außergewöhnlich, aber sie waren nutzlos, solange die Fronter ihre Helme aufhatten. Dann war sie einfach nur eine gebrechliche alte Frau.


  Ich streifte ihre granitharte Gedankenbarriere und hoffte wie verrückt, dass sie mich hineinlassen würde. Myrtle, ich bin’s!


  Kira? Sie rührte sich und ihr Gesicht schleifte auf dem schmutzigen Boden, aber ihre Gedankenbarriere entspannte sich ein wenig und ließ mich hinein. Ihr fiel es schwer, die Augen zu öffnen.


  Beweg dich nicht, Myrtle! Ich hab einen Plan! Ich war so eifrig und schnell mit meinen Gedanken, dass sie mich reflexartig wieder herausschleuderte. Aber sie hatte verstanden, denn ihr Körper lag plötzlich ganz entspannt am Boden.


  Ich schloss die Augen und versuchte die unruhige Atmung zu unterdrücken, die meine Lungen erfasste. Ich wusste nicht, ob ich Myrtle mit mir nehmen konnte, aber sich totzustellen bewahrte sie davor, misshandelt zu werden, zumindest eine Zeitlang. Weglaufen war immer noch die beste Lösung. Ich musste mich konzentrieren und das pulsierende Blut in meinen Ohren und die scharrenden Schritte ignorieren. Tief in meinen Verstand eintauchen, den Fahrstuhl nach unten nehmen. Auf dem Weg erhöhte ich mein Adrenalin, und die dabei entstehende Hitze schoss durch meinen Körper und bereitete ihn auf den Lauf seines Lebens vor. Ich grub noch tiefer, fand den Strang, folgte dem Pfad und hoffte, dass ich weg kam, bevor der Rückstoß wieder einsetzte. Die Stimmen der Fronter umspielten meine Ohren. Ich versuchte, sie zu ignorieren, aber sie bahnten sich trotzdem ihren Weg in mein Bewusstsein und holten mich runter.


  „Wow“, sagte einer. „Sie ist es wirklich.“


  „Wirst du sie wirklich nur markieren und ausliefern?“, fragte ein anderer. „Sie steht auf der Liste der Meistgesuchten, wie die anderen zwei auch…“


  „So steht‘s im Protokoll“, sagte der erste. „Aber, hey, Mensch, ich könnte verstehen, wenn du in diesem Fall, ehm, etwas anders vorgehen würdest.“


  „Jupp“, kicherte einer. „Vielleicht solltest du ihr’s mal richtig zeigen, hm? Sozusagen als kleine Rache, für das was sie getan hat?“


  Ich hörte ein kleines Handgemenge. „Okay! Okay. Hab doch nur Spaß gemacht.”


  Mein Körper zitterte vor Adrenalin. Das Zittern und das Hämmern ihrer Worte lenkten mich ab. Die Fronter waren für einen Augenblick still und ich konnte dem Strang weiter zum Zentrum folgen, von dem aus meine schnell zuckenden Muskeln kontrolliert wurden. Nur noch ein paar Sekunden…


  „Wir werden sie wie die anderen markieren“, sagte der starrende Typ. „Ihr passt auf die alte Frau auf. Überlasst Kira mir.“ Die Art, wie seine sanfte, geübte Stimme meinen Namen aussprach, ließ mein Herz stolpern und riss mich aus meiner Konzentration.


  Ich schlug die Augen auf und schnappte nach Luft.


  „Raf?”
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  Der starrende Typ wandte seinen Kopf zu mir um und ich wusste, dass es Raf war, auch wenn ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Dieselbe Statur, dieselbe Größe, der durchtrainierte Körperbau eines Fußballers. Eine einzelne dunkle Haarlocke, die aus seiner Maske hervorschaute, genau in seinem Nacken.


  All meine Gefühle sanken in die tiefe Grube in meiner Brust. Das Adrenalin sickerte immer noch durch meinen Körper und bettelte förmlich, dass ich endlich lostrat, schrie, rannte – irgendetwas – aber mein ganzer Wille, mich zu bewegen war wie weggeblasen, als mich Rafs Stimme aus den Tiefen meines Verstands gerissen hatte. Sein Gesicht war durch die hautenge Maske verdeckt, aber ich sah, wie sich sein Kiefer darunter bewegte.


  „Wie…“, sagte ich. „Warum…“ Meine Worte waren ein einziges Durcheinander in meinem Mund und in meinem Gehirn. „Wie hast du mich gefunden?“, brachte ich schließlich hervor.


  Dies schien die unsichtbare Macht, die ihn bisher zurückhielt, freizulassen.


  „Dich gefunden!“ Er kam auf ein Knie, beugte sich nach vorne und machte eine Faust. Ich starrte sie an und fragte mich, ob er mich damit schlagen würde. Ich war so verblüfft durch diesen Gedanken, dass ich weder etwas sagen noch tun konnte.


  „Ich wollte dich nie finden!“ Er war mir so nah, dass ich seine Worte durch den Lufthauch spüren konnte. „Wenn ich dich niemals in meinem ganzen Leben wiedersehen würde, wäre das zu früh!“


  Ich beobachtete seinen Mund durch den gespannten Stoff der Maske. Er faszinierte mich. Seine Worte überfluteten mich wie hunderte Glassplitter, die irgendwie keinen Schmerz verursachten, nicht mal, als sie mich in tausend Fetzen schnitten. Die Einschnitte würde ich später spüren.


  Rafs Erinnerungen – sein Leben – war ein Schweizer Käse des Zufalls, nur wegen mir. Für ihn machte es Sinn, mich zu hassen, wenn man an all die Lügen dachte, die seine Eltern ihm aufgetischt hatten. Aber deshalb einer Hassgruppierung beizutreten?


  Eine leise Stimme in mir sagte, Du hättest wissen müssen, dass das passiert. Nach dem, was du ihm angetan hast.


  Aber es war so weit entfernt von dem Jungen, den ich geliebt hatte – den ich immer noch liebte, obwohl es diesen Jungen überhaupt nicht mehr gab – dass mein Gehirn es nicht verarbeiten konnte.


  Neben uns hatte Mr. Schläger Myrtle auf den Boden fixiert, mit seinem fleischigen Knie tief in ihrem Magen. Ihre Beine strampelten und trafen dennoch nur Luft. Er hielt ihr mit seiner riesigen Hand den Mund zu. Mein Herz zog sich zusammen und ich fragte mich, ob Myrtle überhaupt noch Luft bekam. Er drehte ihren Kopf auf die Seite und drückte seine andere Hand flach auf ihre Wange. Ich konnte nicht erkennen, ob er einen Synth-Tattoo-Film auf seiner Handfläche hatte, aber ich war mir sicher, dass es das war, was er tat.


  Sie steht auf der Liste der Meistgesuchten… Ich dachte erst, dass der Angriff der Fronter und die Vorladung zum Testcenter Zufall waren, aber scheinbar arbeiteten die Fronter und Vellus zusammen mit einer Art Liste. Und wie kämen die Fronter auch an die Jacker-Tattoos der Regierung? Die konnte man nicht im örtlichen Synth-Store kaufen; sie hatten nämlich spezielle Anti-Fälschungsmerkmale integriert.


  Obwohl Myrtle sich wehrte, hielt der Fronter ihren Kopf für geschlagene dreißig Sekunden fest, um das Tattoo zu übertragen. Sie sagte keinen Mucks, sondern warf nur hasserfüllte Blicke auf ihren Angreifer.


  Zu dem war Raf also geworden?


  Molloy hatte Raf aller Erinnerungen an mich beraubt, nur hatte er Raf nicht umgeschrieben, so wie Sascha das tun konnte. Irgendwo unter der hautengen Maske gab es noch diesen Jungen, mit dem ich aufgewachsen war. Rafs Maske blähte sich durch sein schweres Atmen auf und fiel dann wieder ein, sein Gesicht ganz nah an meinem. Blut und Adrenalin rauschten durch meinen Körper, aber es gab nur eine Sache, die mir wichtig war. Und Weglaufen war es nicht.


  „Ich gebe dir keine Schuld daran“, sagte ich und nickte, „dass du mich nie wieder sehen wolltest. Deshalb…“ Meine Stimme brach ein. „Deshalb bin ich weggegangen, damit wir uns nicht zufällig über den Weg laufen.“


  Raf lehnte sich zurück, sein Atem ging stoßweise und sein finsterer Blick bewirkte, dass sich der Stoff auf seiner Stirn zusammenzog.


  „Wenn du nicht nach mir gesucht hast…“ Meine Stimme wurde immer leiser. War es nur Zufall? War das Universum wirklich so grausam zu mir? Es würde mich nicht wundern, wenn es wirklich so wäre.


  „Wir haben nach ihm gesucht.“ Raf drehte den Kopf zu meinem Vater. Der dritte Fronter hakte seine Hände unter Dads Arme und zog ihn ans andere Ende des Lagerhauses. Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich die Stiefel meines Dads an ein Regal stoßen sah, als der Fronter ihn außer Sichtweite zog.


  Ich sah wieder zu Raf. „Wolltet ihr mir auf die Spur kommen, indem ihr meiner Familie nachstellt?“ Ich wollte einfach nicht glauben, dass er es wirklich so weit kommen lassen würde.


  Raf stellte sich wieder auf die Füße, blieb aber vor mir hocken. Da fiel mir auf, dass er einen Tattoo-Film in seiner Hand hielt. Ein leuchtend rotes J prangte auf dem durchsichtigen Stück Papier.


  „Und woher wusstest du das?“, fragte ich und meine Stimme wurde wieder kräftiger. „Woher wusstest du, dass mein Dad im Krankenhaus sein würde?”


  Er antwortete mir nicht. Myrtles Stöhnen weckte unsere Aufmerksamkeit. Der Fronter, der sie markiert hatte, war fertig. Er erhob sich und schlenderte zu Sascha. Der dritte Fronter war wieder da, ohne meinen Dad, und zu zweit versuchten sie, Sascha von dem Pfosten zu bekommen. Sie würden ihn wegschleppen, wie meinen Dad. Zur Haftanstalt.


  Raf wartete bis die beiden beschäftigt waren und flüsterte mir dann zu: „Der Name Moore kam zur Sprache. Wir wollten sie wirklich nicht ins Gefängnis bringen. Ich wollte… Ich wollte einfach nur ein paar Antworten.“


  „Antworten?“ Also hatte Vellus Raf nicht auf meine Familie angesetzt; Raf hatte es aus eigenem Antrieb getan.


  „Warum?“, wollte Raf wissen. „Warum hast du mir das angetan? War das irgendwie witzig für dich?”


  „Ich hab dich nicht gejackt, Raf. Ich würde nie—“


  „Du hast meinen Verstand durchlöchert!” Seine Stimme war von einem Flüstern zu Fauchen geworden. „Es fehlen mir ganze Teile meines Lebens!“


  Die Teile, in denen ich vorkam.


  „Das war nicht ich, Raf, das schwöre ich dir.“ Ich blinzelte, um wieder klar sehen zu können, aber das führte nur dazu, dass die Tränen meinen Wangen hinunter kullerten. Raf drehte sich angewidert von mir weg. „Aber vielleicht hätte ich es tun sollen.“ Dass ließ ihn sich wieder zu mir drehen. „Wenn ich dich gejackt hätte, damit du mich vergisst, hättest du all das jetzt nicht.“ Ich deutete mit dem Kinn in Richtung Myrtle, die sich mittlerweile so gut erholt hatte, dass sie sich aufsetzen konnte. „All das wär dir nicht passiert. Sie haben dich wegen mir angegriffen. Sie haben dir die Teile genommen, in denen… in denen ich vorkam. Es tut mir leid, dass du zwischen die Fronten geraten bist, Raf. Es tut so leid.“


  Meine Schultern sanken herab und die Wahrheit drängte jeden verbleibenden Kampf aus mir heraus. Es tat mir so bitterlich und schmerzvoll leid, aber auch dies überdeckte nicht den gewaltigen Schmerz und das Bedauern, dass ich in meiner Brust mit mir herumtrug. Ich hatte zuvor nie die Möglichkeit gehabt, dies zu sagen. Aber was Raf gerade tat… das musste aufhören. Ich konnte es nicht zulassen, dass er zu dem geworden war, der er jetzt war. Dass ich ihn zu dem gemacht hatte.


  Er richtete sich auf und starrte mich an, so wie vorher. Dann zog er langsam seine Maske herunter, sodass sein Gesicht zu sehen war und der Stoff sich unter seinem Kinn sammelte.


  „Ich möchte, dass du mich siehst“, sagte er. „Ich möchte, dass du siehst, wer dich markiert hat als das, was du bist.“


  Er hatte dieselben tiefen schokobraunen Augen, die ich so liebte, aber sie waren trüb, als ob sich ein Film des Vergessens darüber gelegt hatte. Es waren die Augen eines alten Mannes, der etwas sehr wertvolles verloren hatte, sich aber nicht mehr erinnern konnte, was das war.


  In diesem Moment spürte ich die Schnittwunden, wie kleine chirurgische Anschläge auf mein Herz.


  Ich verzog keine Miene, als er sich vorbeugte, mit dem Tattoo in der Hand. Wenn er den Anti-Jacker Helm nicht tragen würde, hätte ich in seinen Verstand eintauchen können, aber ich wusste, was ich dort vorfinden würde von all den Malen, bei denen er mich so bereitwillig hineingelassen hatte. Ich sah ihm in die Augen und ließ die Wahrheit sprechen.


  „Das bist nicht du“, flüsterte ich. Er war jetzt ganz nah. Die anderen waren außer Hörweite, da sie Sascha wegbrachten. Sogar Myrtle hätte sich anstrengen müssen, um uns zu hören.


  Er hob die Hand mit dem Tattoo. „Doch, das bin ich”, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Du kennst mich nicht.“


  „Nein, Raf“, sagte ich. „Es ist genau anders herum. Du erinnerst dich nicht an mich. Aber ich weiß, wer du bist.“


  Er zögerte und war mehr als nur ein bisschen verängstigt durch diese Aussage. Ich sprach leise weiter. „Du bist ein guter Mensch, Raf. Der beste.” Ich presste die Worte hervor, als wären sie ein Kraftfeld, das seine Hand, die immer noch in der Nähe meiner Wange schwebte, aufhalten könnte. „Du bist freundlich, anständig und lieb. Du hast Dinge für mich getan – du hast mir geholfen – als ich es am meisten brauchte. Du warst die eine Person, die verstanden hat, wie ich mich fühlte, weil ich so… anders war. Die mich akzeptiert und darüber hinweggesehen hat. Diesen Teil von dir, der mit dem offenen Herzen, den trägst du immer noch in dir, Raf. Der wird auch nie verschwinden, egal, an was du dich erinnerst und an was nicht. Er ist ein Teil von dir.“ Ich schluckte die Trockenheit in meiner Kehle herunter und mir entging nicht, dass Raf wie erstarrt war und seine Hand in der leeren Luft zwischen uns schwebte.


  „Das“, ich blickte auf das Tattoo, „das bist nicht du, Raf. Wenn ich das, was mit dir passiert ist, irgendwie ändern könnte, dann würde ich es tun. Sofort. Ich würde wirklich alles geben – alles. Nur weil ich nicht rückgängig machen kann, was passiert ist, wirf bitte… wirf diesen guten und anständigen Teil von dir nicht fort, Raf. Den Teil, den ich so sehr geliebt habe.“


  Ich schnappte nach Luft, da ich die letzten Worte so nicht sagen wollte, und ich wünschte, ich könnte diese wieder zurücknehmen und sie für mich behalten, so wie die Luft in meinen Lungen.


  Rafs Hand schaukelte förmlich in der Luft, kam näher an meine Wange und entfernte sich wieder, und die Emotionen huschten gleichermaßen über sein Gesicht. Mit einer flinken Bewegung entfernte er die Folie, die das Tattoo bedeckte. Ich schloss die Augen und wartete auf das Stechen, das die Säure des Tattoos mit sich bringen würde. Ich wartete auf den groben Griff seiner Hand, um meinen Kopf festzuhalten, während er mich markierte. Ich musste an das Herz-Tattoo denken, das er auf unseren Handgelenken verewigt hatte, als wir verliebt waren und so taten, als ob die Welt das nicht bemerkte und uns einfach machen ließe. Das Tattoo war verblasst. Ich sagte mir, dass auch dieses verblassen würde, auch wenn es mein Herz für immer kennzeichnen würde, so wie es das erste getan hatte.


  Nach etlichen Sekunden des Wartens merkte ich, dass nichts passierte.


  Ich öffnete die Augen. Raf hatte die Hand herunter genommen und das Tattoo lag auf dem Boden. Ich starrte es an, dann trafen sich unsere Blicke, ich zitterte und fragte mich, was er dachte. Ehe ich etwas sagen konnte, griff Raf hinter seinen Rücken und zog etwas hervor. Eine silberne Messerklinge glänzte mattgelb in der späten Nachmittagssonne, die durch die hohen Fenster des Lagerhauses hineinfiel.


  Ich atmete tief ein, aber er war zu schnell. Ehe ich mich zurückziehen konnte, hatte er seine Arme um mich gelegt und meine Handgelenke ergriffen. Mit einem schmerzhaften Ruck, der mir die Haut einschürte, fielen die Fesseln zu Boden. Raf trat schnell zurück, erhob sich zu seiner vollen Größe und starrte auf mich hinab. Ich saß noch immer auf dem Boden, aber jetzt mit freien Händen. Ich bestaunte sie, schaute dann zu ihm hoch und war sprachlos.


  Er schlürfte rüber zu Myrtle, schnitt auch ihre Fesseln durch, und steckte das Messer wieder ein.


  „Ich möchte dich nie wieder sehen“, sagte Raf, und blickte mich mit weit aufgerissenen Augen an, als ob er nicht ganz sicher war, ob ich ihn gejackt hatte, damit er uns gehen ließ. Oder ob er das richtige tat. Aber er tat es trotzdem.


  Ich nickte, unfähig irgendetwas zu sagen.


  Er drehte sich um und ging in die Richtung, in der die anderen Fronter meinen Vater und Sascha gezerrt hatten. Ich zögerte keine Sekunde. Ich sprang auf, griff nach Myrtles Hand und zog die zierliche Gestalt auf ihre Beine. Wir liefen in die entgegengesetzte Richtung, schlängelten uns durch leere Regalreihen, auf der Suche nach dem Hinterausgang des Lagerhauses und stolperten über Kisten, die auf dem Boden verstreut waren. Ich betete, dass wir eine Hintertür fanden und dass Raf seine Meinung nicht änderte, ehe wir abhauen konnten.


  Eine dunkelgraue Metalltür, die von einem Haufen Kartons halb verdeckt wurde, winkte uns. Wir schoben sie zur Seite, drückten die Tür auf und liefen blindlings in die Nachmittagssonne. Ich hörte wütende Schreie hinter uns, aber ich verschwendete keine Zeit damit, mich umzudrehen.
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  Wir rannten weiter, bis die Fronter außerhalb meiner Reichweite waren und wir ihre wütenden Rufe nicht mehr hören konnten. Dann verlangsamte ich mein Tempo und ließ Myrtle etwas Luft holen. Wir hielten uns von den Dementen fern, die zwischen den verlassenen Vorstadthäusern und den verfallenen Ladengeschäften umherwanderten. Der Winterwind blies einsam die Straße entlang, und hob verstreute, tote Blätter empor, um Gesellschaft zu haben. Die Fronter hatten meine Splitterschutzweste an sich genommen, also hatte ich nur meine Ultralite, und die schwächer werdende Nachmittagssonne wärmte die Luft nicht im Geringsten auf.


  Meine Viertelmeilen-Reichweite reichte noch nicht bis zum Testcenter, aber ich erkannte die umliegenden Gebäude von unserer Taxifahrt hierhin wieder. Wir waren nicht weit von Jackertown entfernt. Der taktische Teil meines Gehirns behielt die relative Position des Fronter-Verstecks im Fokus. Vielleicht konnte Julian später ein kleines Überfallkommando schicken, für den Fall dass sie noch mehr Jacker entführten. Ich wünschte, wir könnten sofort Verstärkung rufen, bevor mein Vater und Sascha in der Haftanstalt endeten, aber die Fronter hatten mein Handy ebenfalls behalten.


  Schließlich entdeckte ich am Rande meiner Reichweite mehrere Soldaten der Nationalgarde, die vor einer halb fertiggestellten Barrikade patrouillierten. Als wir uns näherten, täuschten wir vor, dass Myrtle dringende medizinische Versorgung für Jacker benötigte, die man nur in Jackertown fand. Sie zitterte immer noch von der Wirkung des Betäubungspfeils, was sie ziemlich überzeugend wirken ließ. Die Soldaten waren mehr damit beschäftigt, einen ankommenden Lastwagen zu durchsuchen, der Lebensmittel liefern wollte. Der Lastwagen wurde wieder fortgeschickt, aber uns ließ man durch. Jedoch nicht ohne eine Warnung: Sie hatten Befehl, niemanden wieder heraus zu lassen.


  Als ob wir das nicht wüssten.


  Verzweifelt wollte ich meine Mom und Xander anrufen und betete, dass sie in Sicherheit waren. Gefühle wirbelten in mir durcheinander, während wir uns durch die Straßen Jackertowns schlängelten und auf das JFA-Hauptquartier zusteuerten. Wir hatten so kolossal versagt, ich wusste nicht, wie ich den anderen gegenübertreten sollte. Ich stieß die schwere Tür zum Hauptquartier auf und spannte mich in der Erwartung an, Julian wieder zu sehen, aber im zentralen Küchenbereich fanden sich nur Anna und ein paar vereinzelte JFA Rekruten. Myrtle hustete und streifte ihre Jacke ab. Das J brannte immer noch rot auf ihrer Wange, aber ihr ganzes Gesicht war unregelmäßig gefleckt. Sie sah nicht gut aus, wahrscheinlich durch das Trauma, wie Vieh gebrandmarkt worden zu sein.


  Anna stakste zu uns herüber. „Was ist denn mit dir passiert?“, fragte sie Myrtle ungefähr so taktvoll wie eine Handgranate.


  „Mir geht’s gut“, sagte Myrtle, aber ich konnte sehen, dass das gelogen war. Ich deutete ihr, sie solle sich auf der Couch niederlassen. Meine Wut drohte in mir hoch zu kochen und vor Anna zu explodieren.


  „Die Fronter haben uns gefangen genommen“, sagte ich leise zu Anna und versuchte ihre Aufmerksamkeit von Myrtle abzulenken, die sich gerade behutsam auf die Couch setzte. Ungewollt traten mir Tränen in die Augen. Ich hustete, um sie zu verbergen und wischte sie mir schleunigst weg, während ich mich kurz abwandte.


  „Was?“ Es lag kein Mitgefühl in Annas Stimme. Es war mehr ein Wie habt ihr es geschafft euch von Frontern gefangen nehmen zu lassen? „Wo ist Sascha?“ Sie sah zur Tür, die schon wieder geschlossen war um den kalten Winterwind Chicagos draußen zu halten.


  „Die Fronter haben ihn“, sagte ich, und meine Stimme drohte mir zu versagen. „Und meinen Vater auch. Ich glaube, sie haben sie zur Haftanstalt gebracht.“


  Anna presste eine Faust an die Stirn und wandte sich von mir ab, als hätte sie keine Worte dafür, wie grandios ich versagt hatte. Mich hielt es so schon kaum zusammen – ich brauchte jetzt keinen zusätzlichen Anschiss von ihr.


  Dann sah ich Ava.


  Sie hielt sich am Rand der Küche auf und hielt sich an der Anrichte fest, als hinge ihr Leben davon ab. An ihren besten Tagen war Ava dünn, blass und zerbrechlich. Heute sah sie aus, als würde sie davon wehen. Ich trat auf sie zu um sie zu umarmen oder etwas in der Art, dann hielt ich inne. Wegen mir war ihr Freund gefangen, getastert, gebrandmarkt und zur Haftanstalt verschleppt worden. Jegliche Worte, die ich sprechen könnte, waren leer und blieben mir in der Kehle stecken. „Ist er…?“, fragte Ava, ihre Stimme so leicht wie eine Feder. „Haben Sie…?“


  „Er lebt“, beeilte ich mich zu sagen. Ich würde mich lieber selbst brandmarken lassen, als ihr zu erzählen, dass der Mann, den sie liebte, an einen Pfosten gebunden und gefoltert worden war. „Sie haben ihn zur Haftanstalt gebracht, aber ich schwöre dir, wir holen ihn da wieder raus. Ich schwöre es, Ava.“ Ich wollte sie umarmen, um den gequälten Ausdruck von ihrem Gesicht zu vertreiben, aber ich konnte nicht. Ich zitterte selbst zu stark.


  Anna hatte ihre Wut so weit gezügelt, um zurück zu kommen und sich vor mir aufzubauen. „Du musst das Julian erzählen. Ich will nicht, dass er es von mir erfährt.“


  Ich schluckte und nickte.


  „Er ist auf dem Dach“, sagte Anna, wieder etwas ruhiger, als würde die Hitze aus ihrer Stimme verdampfte.


  Ich wich Avas Blick aus, während ich mir ein herumliegendes Smartphone von der Küchenanrichte schnappte und mich in den hinteren Teil des Gebäudes aufmachte. Meine Stiefel schlugen laut gegen die Metallstufen des Treppenhauses, das zum Dach herauf führte, das Echo meiner Schritte hallte von dem Betonsilo zurück und dröhnte mir in den Ohren. Ich jackte mich in das Handy und versuchte als erstes, meine Mutter anzurufen, aber ihre Mailbox sprang sofort an. Bei Xander genauso. Vielleicht hatten die Fronter ihre Handys ebenfalls einbehalten. Ich hatte keinen von ihnen in der Nähe des Fronter-Verstecks gespürt. Hatten sie es vielleicht geschafft, sich ein Autotaxi zu nehmen, ohne Smartphones und mitten im Niemandsland, bei dem alle Autotaxis darauf programmiert waren, es weiträumig zu umfahren? Das schien sehr unwahrscheinlich. Sie mussten herumgewandert sein und versucht haben, wieder nach Hause zu kommen, nachdem Raf und die anderen Fronter sie freigelassen hatten.


  Rafs letzte Worte hatten mich auf eine perverse Weise aufgebaut. Ich will dich nie wieder sehen. Es waren nicht so sehr die Worte, als die Art wie er sie sagte. Ohne Hass. Ohne Zorn. Irgendwie hatte er direkt in das schwarze Loch meines Herzens gegriffen und mir gezeigt, wie leer es war. Ich hatte die letzten vier Monate versucht, dieses Loch mit anderen Dingen zu füllen und nicht begriffen, dass es für niemanden richtig war, mit leeren Stellen in seinem Innern herum zu laufen.


  Ich verstand, warum Raf meinen Dad verfolgt hatte. Um Antworten zu bekommen, hatte er gesagt.


  Um die Löcher wieder zu füllen.


  Die Ironie blieb mir nicht verborgen: Ich konnte die Chemie meines Gehirns variieren, meine Muskeln ihre Form ändern lassen, meine Herzfrequenz beschleunigen oder verlangsamen, aber ich konnte nicht mein eigenes Herz heilen.


  Ich hielt inne, die Hand auf den kühlen Türgriff am Ende der Treppen gelegt. Ich musste Julian gegenübertreten und gestehen, dass ich bei einer Mission versagt hatte, auf die er mich nie schicken wollte. Ich hatte nicht nur Sascha verloren, sondern auch meinen Dad und jegliche Chancen, an Vellus heran zu kommen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob Julian überhaupt mit mir reden wollte.


  Ich atmete tief durch und öffnete vorsichtig die Tür, der stürmische Wind kämpfte gegen mich an und versuchte, sie wieder zu zu drücken. Die untergehende Sonne malte ein blutiges Orange an den Himmel und in ganz Jackertown begannen die bläulichen Plasmalichter anzuspringen, obwohl es noch nicht ganz dunkel war.


  Julian saß im Schneidersitz an einer Ecke des Gebäudes, direkt an der Kante, als würde er meditieren. Er hatte mir den Rücken zugewandt und überblickte die bröckelnden Ziegelsteine und mit Brettern vernagelte Landschaft, die Jackertown darstellte. Ich hatte die Tür flüsterleise geöffnet, aber ich konnte an der Art, wie sich Julians Rücken kerzengerade durchstreckte erkennen, dass er mich wahrgenommen hatte.


  Er drehte sich nicht um.


  Ich streckte meinen Verstand nicht nach ihm – niemand klinkte sich freiwillig in Julians Kopf ein, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Aber in diesem Moment, als meine Stiefel über das Kiesdach knirschten und ich mich ihm langsam näherte, wünschte ich, er würde seinen automatischen Verteidigungsmechanismus runterfahren, damit ich mich in seinen Verstand klinken und er meine Gedanken lesen konnte.


  Nur damit ich sie nicht laut aussprechen musste.


  Als ich den halben Weg über das Dach zurückgelegt hatte, nur ein Dutzend Schritte zwischen uns, ließ seine Stimme mich erstarren: sie war so beißend wie der Wind auf meinem feuchten Gesicht. „Ich habe dich nicht in den Nachrichten gesehen. Oder irgendwelche Nachrichten darüber, dass Vellus plötzlich seine Meinung geändert hat. Hat dein Vater dir abgesagt?“


  Ich sagte nichts, sondern legte nur die restliche Entfernung zwischen uns zurück und stand hinter ihm. Er drehte sich immer noch nicht zu mir um.


  „Weißt du“, sagte er, „ich kann von hier aus hundert Köpfe erreichen. Ihre Instinkte spüren, die elementaren Antriebe. Die Dinge, durch die sie lieben, hassen oder beschützen. Es ist ein See von ursprünglichen Emotionen, die ich greifen und mit einem Gedanken umformen kann. Und ich kann tausende mehr erreichen durch meine Worte und die Videoübertragungen.“ Er hielt inne. „Aber dich kann ich nie greifen, selbst wenn du nur einen Meter entfernt bist.“


  Mit einem Schluchzen verließen die Worte meine Kehle: „Wir wurden von Frontern gefangen genommen.“


  Julians Kopf schnellte zur Seite, dann drehte er sich aus seiner Meditationspose und stand in einer geschmeidigen Bewegung auf. Er streckte seine Hände nach mir aus und ergriff mich sanft bei den Schultern. Er musterte mich von oben bis unten, als erwarte er, irgendwie zwischen meiner Ultralite und den Cargohosen eine Schusswunde zu finden.


  Schließlich traf sein Blick wieder meinen. „Geht’s dir gut?“ Seine Stimme war sanft und er war so nahe… mich durchströmten dieselben Gefühle wie zuvor, als wir uns geküsst hatten. Mein Körper vibrierte unter seiner Berührung.


  „Mir geht’s gut.“ Meine Stimme strafte meinen Worten Lügen. „Aber die Fronter haben Sascha markiert und ihn und meinen Dad zur Haftanstalt gebracht. Einer der Fronter ließ mich und Myrtle gehen…“ Ich konnte mich nicht überwinden zu sagen, dass es Raf gewesen war. „Ich konnte sie nicht aufhalten, Julian. Ich war gefesselt und die arme Myrtle… ich konnte sie nicht aufhalten, und…“ Die Worte kamen jetzt nur noch stoßweise heraus. „und ich hab die Chance verpasst, Vellus zu kriegen, und meine Mutter und Xander werden vermisst, und es tut mir so leid…“


  Julians Hände legten sich warm auf mein Gesicht. „Shh. Shh. Ist schon gut. Alles wird gut.“ Seine Worte spülten einen Teil meiner Sorgen fort und beruhigten mich. Er hatte diesen zurückhaltenden Blick, den ich schon so oft fehlinterpretierte hatte… aber ich konnte ihn mich nicht küssen lassen. Der Rausch der durch meinen Körper strömte wollte es zwar, aber mit diesem verrückten Mix von Gefühlen der durch meine Brust rollte, konnte ich nicht wissen was real war. Nicht nur ein Instinkt. Nicht nur die Reaktion meines Körpers auf seine strahlend blauen Augen und seine sanfte Berührung. Ich hatte immer noch nicht das erste Mal verarbeitet, aber für ihn war es echt: er verdiente dasselbe von mir.


  Ich trat einen halben Schritt zurück. Der Wind trug die Hitze und Intensität weg, die sich zwischen uns aufgebaut hatte.


  Er ließ die Hände sinken, seine Schultern sackten ebenfalls herab. „Du wirst mir nie vergeben, oder?“


  Ich blinzelte. „Was?“


  Er atmete durch. „Du wirst mir nie für das vergeben, was deinem Freund zugestoßen ist… Raf.“ Er stolperte über Rafs Namen, als würde er ihn nicht laut aussprechen wollen. „Weil du ihn liebst, stimmt’s? Ich meine, du hast ihn wirklich geliebt und du kannst mir nicht vergeben, dass ich ihn nicht rechtzeitig retten konnte.“


  Meine Lippen öffneten und schlossen sich wieder, in meinem wirbelenden Verstand versuchte ich, die richtigen Worte zu finden. Wie konnte ich erklären, dass Raf zu sehen mich erkennen ließ, wie leer ich innerlich war? Der Schmerz in Julians Augen machte es mir schwer, zu reden.


  „Ich gebe dir nicht die Schuld für Raf“, brachte ich schließlich heraus. „Das war alles Molloy und er hat dafür bezahlt. Ich kann nicht…“ Ich suchte nach Worten, aber alles was ich fand war Schmerz. „Ich bin… etwas stimmt mit mir nicht, Julian. Ich bin… zerbrochen.“ Das Wort entwich mir und trug einen Schmerz tief in mir mit sich. Julians Hände legten sich wieder auf mein Gesicht und streichelten meine Wangen.


  Er senkte den Kopf und flüsterte: „Lass es mich in Ordnung bringen.“


  Die Worte ließen einen verrückten Gedanken in mir entstehen, eine fast demente Hoffnung. Vielleicht konnte er durch unsere verlinkten Gedanken greifen, wie er es getan hatte als wir in Kestrels Gefängnis waren, und diese Wunde in mir heilen, die ich selbst nicht verschließen zu können schien.


  Ich blickte zu ihm hoch, sein Gesicht nahe an meinem. „Kannst du mich wieder ganz machen? Wie du es schon mal getan hast? Wenn ich mich in deinen Verstand klinke…“


  Julian wich zurück, Schmerz blitzte in seinem Gesicht auf und versetzte meinem Herzen einen Stich.


  „Das habe ich nicht gemeint.“


  „Du müsstest nicht…“ Ich brach ab. Du müsstest mich nicht dazu bringen, dass ich dich liebe. Das konnte ich nicht laut aussprechen, selbst es zu denken ließ mir schwindlig werden. „Du könntest einfach… einfach den Teil reparieren, der nicht arbeitet.“ Das kam nicht richtig raus, und jedes Wort schien Julian einen Stoß zu versetzen, was das Gegenteil von dem war, was ich wollte.


  „Es wäre nicht real, Kira.“ Seine Stimme hatte wieder diese eisige Kälte, die zum Wind passte. „Du verstehst das nicht. Es hängt alles zusammen und ich könnte nicht nur… du wärest anders. Ich bin mir nicht sicher, ob du in der Lage wärst, jemals wieder jemanden zu lieben. Nicht wahrhaftig.“ Er überlegte, dann wurde er wieder sanfter. „Aber ich schätze… ich könnte den Schmerz lindern. Ist es das, was du von mir willst?“


  Ich wand mich so sehr unter Schuldgefühlen, dass meine Brust physisch zusammenfiel. Ich wusste, dass ihn das eine Mal, bei dem er die Instinkte eines Menschen permanent verändert hatte, immer noch verfolgte. Allein meine Frage hatte ihn verletzt, wie viel mehr würde es ihm weh tun, wenn er in meine Instinkte griff und mich veränderte? Trotzdem würde er es tun, oder zumindest versuchen, wenn ich es wollte. Es machte mir klar, wie verkorkst ich war, dass ich überhaupt darüber nachdachte, mich von Julian so deichseln zu lassen.


  Ich richtete mich auf und versuchte, etwas von meiner zerbröselten Würde wieder herzustellen. „Nein, ich… ich hätte nicht fragen sollen.“ Ich gab ein reuevolles, kleines Lachen von mir. „Man sollte meinen, ich könnte mich selbst in reparieren, nicht wahr? Mit all meinen verrückten Jackerfähigkeiten.“ Ich wedelte mit der Hand in der Luft und versuchte es mit Humor zu überspielen, aber es kam nur schwach heraus. Meine Schultern sackten herab. „Ich bin verkorkst, Julian. Glaub mir, damit willst du nichts zu tun haben.“


  „Du bist nicht verkorkst.“ Seine Stimme war wieder warm. Geduldig. Verständnisvoll. Die Vertrautheit dessen versetzte meinem Herzen erneut einen Stich. So hatte Raf immer mit mir geredet.


  „Nun ja, zumindest steht es außer Frage, dass ich die Dinge ganz schön versaut habe“, sagte ich in dem verzweifelten Versuch, das Thema von meiner erbärmlichen Gefühlswelt weg zu lenken. „Vellus‘ Denken ist unverändert, ich habe es geschafft, eine unserer besten Ressourcen zu verlieren und du willst bestimmt nicht Myrtles Gesicht sehen.“ Die Erinnerung an Myrtle, die gebeugt unter dem Knie des Fronters dalag, kam wieder in mir hoch und vergrub jegliche Bemühungen auf Unbeschwertheit. „Sie brauchen dich unten, um mein Chaos zu beseitigen. Du musst sie führen, ermutigen, wie du es immer tust. Hilf ihnen, einen neuen Plan zu finden, um mit Vellus fertig zu werden, jetzt wo ich versagt habe.“


  „Weißt du“, sagte er und blickte auf meinen gesenkten Kopf, „es warst von Anfang an du, die sie führen sollte, nicht ich. Von Beginn an wusste ich, dass das die Wahrheit ist.“


  Selbst jetzt wollte Julian, dass ich mich aufrichtete und ihm zur Seite stand. Sein Urteilsvermögen war offensichtlich durch seine Gefühle für mich verklärt, aber es war dennoch unglaublich süß. Trotzdem, er dachte die ganze Sache nicht komplett durch.


  „Ich kann nicht einmal die Menschen, die ich liebe, beschützen, Julian“, sagte ich. „Mein Vater ist im Gefängnis, was schlimm genug wäre, aber meine Mutter und Xander sind ebenfalls irgendwo verloren. Die Fronter haben sie frei gelassen, aber ich kann meine Mutter nicht auf ihrem Telefon erreichen.“ Ich räusperte mich, um das Schließen meiner Kehle zu verhindern. „Ich könnte sie nicht mal zur Haustür raus führen. Ich wollte nie, dass irgendwas hiervon geschieht. Alles was ich jemals wollte, war sie in Sicherheit zu wissen.“


  „Ich weiß“, sagte er sanft. „Was exakt der Grund ist, aus dem du uns von Anfang an hättest anführen sollen.“


  Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Jetzt machte er gar keinen Sinn mehr. Und er hatte eine Art Leuchten an sich, das überhaupt nicht zu unserer vertrackten Lage zu passen schien.


  „Ich brauche dich an meiner Seite, Kira.“ Diese einfache Aussage ließ mich wieder an das denken, was er zuvor im Schlichtungszentrum gesagt hatte. „Im Moment braucht die JFA uns beide“, fuhr er fort. „Außerdem habe ich über etwas nachgedacht. Es könnte einen Weg geben, wie wir Vellus aufhalten können und alle anderen sicher zu uns zurück holen. Inklusive deiner Familie.“


  Meine Augenbrauen hoben sich. Wie schaffte es dieser Junge, jedes Mal Hoffnung in den dunkelsten Situationen zu finden?


  Er lächelte auf mich herab. „Bist du dabei?“


  Das stand außer Frage. Was für eine Idee Julian auch hatte, ich würde ihn hundertprozentig unterstützen.


  Ich schaffte ein kleines Lächeln. „Ich steh‘ doch schon auf deinem arschkalten Dach, oder nicht?“


  Er grinste, ergriff meine Hand, und schlenderte mit mir zum Treppenhaus zurück.
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  „Diese ganze Revolutionsgeschichte“, sagte Ava, „hat einen gewissen Duft, den ich nicht erwartet hatte.“


  Duft war freundlich ausgedrückt. Der Tunnel stank nach Schimmel und unzähligen toten Kleintieren. Nach einer Nacht unruhigen Schlafs und einer überstürzten taktischen Planung am frühen Morgen, marschierte ich jetzt neben Ava durch einen zehn Meter hohen Abwassertunnel, mehr als hundert Meter unterhalb Jackertowns. Unsere Helmlampen strahlten Lichtkegel aus, die bald von der tintenschwarzen Dunkelheit aufgesogen wurden und kaum bis zur Mannschaft vor uns reichten: Julian, Myrtle, Hinckley und sieben von Hinckleys Militärjackern. Genau genommen war der Tunnel nicht zur Abwasserbeseitigung, sondern als Sturmwasserabfluss gebaut worden. So weit unter Tage wärmte die Erde die Felswände auf und verhinderte, dass das Wasser, das am Boden entlang floss, gefror.


  Aber das half nicht gegen den Gestank.


  „Du könntest zurück gehen.“ Ich warf einen Seitenblick auf Ava, um sie nicht direkt anzusehen und mit meiner Helmlampe zu blenden, doch ihr Gesicht war zu sehr von Schatten bedeckt, als dass ich ihren Ausdruck hätte lesen können. „Es ist noch nicht zu spät. Sascha wird ziemlich böse sein, wenn er herausfindet, dass du ohne ihn auf eine Mission gegangen bist.“


  „Würdest du zu Hause bleiben?“ Sie nahm etwas aus der Tasche ihrer Cargohose und band ihre langen blonden Haare hinter ihrem Gefechtshelm zusammen. „Wenn du in meiner Lage wärest, würdest du nicht alles daran setzen, den Mann den du liebst wieder nach Hause zu holen?“


  Das war keine faire Frage. Ava wusste, was ich alles auf mich genommen hatte, um Raf zu retten. „Das ist nicht dasselbe. Sascha wollte, dass Julian es ihm verspricht. Du weißt, wie er zu seinen gegebenen Versprechen steht.“


  „Ich weiß“, sagte Ava leichthin, als würde es sie kaum beschäftigen. „Da hätte er erst mit mir reden sollen.“


  Ich schüttelte den Kopf, aber lächelte im Schutz der Dunkelheit. Dann sah ich hoch und leuchtete mit meiner Lampe auf den ungehobelten Stein über uns. Irgendwo vor uns in der unermesslichen Dunkelheit des Tunnels lag eine Zugangsluke, die uns hinter den Grenzen Jackertowns wieder an die Oberfläche führen würde. Julian sagte, die Luke wäre wahrscheinlich durch eine Notbeleuchtung gekennzeichnet, aber verlassen konnten wir uns darauf nicht. Ich suchte regelmäßig die Decke nach einem Loch ab und hoffte, dass wir nicht aus Versehen schon daran vorbeigelaufen waren.


  „Kannst du das Werk schon erreichen?“, fragte ich Ava.


  Sie wurde langsamer, ging aber weiter. „Wir sind beinahe am Grenzschild. Noch etwas weiter und ich kann das Werk absuchen.“ Das Ziel unserer Mission – das Hawthorne Wasserwerk – lag nur etwa eine Meile außerhalb der Grenze. Was außerhalb meiner Reichweite war, aber Ava sollte keine Probleme haben, sobald wir hinter dem Störschild waren.


  Ich nickte und beschleunigte meinen Gang, um zu Julian aufzuschließen. Er lief hinter Hinckley und dessen Männern, deren Helmlichter auf und ab hüpften und kollektiv den Nebel beleuchteten, der an den Wänden hing und über den Boden kroch. Entgegen Annas Einwänden, hatte Julian darauf bestanden, sich der Mission anzuschließen. Sie war zurückgeblieben um die Kommandostruktur aufrechtzuhalten und hatte stattdessen Hinckley mitgeschickt. Er hatte mir vorgeschlagen, eine Kopie meiner Videoaufnahme bei Anna zu lassen. Ich stimmte zu, obwohl der Gedanke daran, dass sie es sehen könnte, mir beinahe so unangenehm wie die Aufnahme selbst war.


  „Hey“, sagte ich zu Julian, als ich ihn erreichte. „Ava sagt, sie wird uns bald Einblicke ins Werk liefern können.“


  „Ausgezeichnet“, sagte er. „Wir liegen gut in der Zeit, was uns genug Luft gibt um zu planen, sobald wir das Wasserwerk lesen können.“


  Julians Plan war einfach und gefährlich: Das Wasserwerk einnehmen, es als Geisel halten und mit Vellus über die Freilassung der JFA-Gefangenen aus der Haftanstalt verhandeln, inklusive meines Vaters und Sascha und allen anderen, die dort illegal festgehalten wurden. Meine Mom und Xander wurden immer noch vermisst – ich hatte Ava bereits gebeten, Jackertown abzusuchen, aber sie hielten sich dort nicht auf. Sobald mein Dad frei war, würden wir gemeinsam nach Xander und meiner Mutter suchen.


  Julian senkte die Stimme, damit sie nicht als Echo durch den Tunnel hallte. „Ich wünschte, du hättest es Ava ausreden können, dass sie mitkommt.“


  „Ich habe bei solchen Diskussionen nicht gerade eine große Vorbildrolle“, sagte ich. „Ich wünschte, du hättest Myrtle gesagt, sie solle zu Hause bleiben. Sie ist nicht in der Verfassung hierfür.“


  „Touché“, sagte er. „Nur ist Myrtle für diese Mission unverzichtbar.“


  Myrtle hatte sich etwas von dem Trauma mit den Frontern erholt, aber Anna und ich waren beide der Meinung, dass sie sich noch weiter ausruhen sollte. Diesen Streit hatte Julian ebenfalls gewonnen, weil er behauptete, Myrtle sei der Schlüssel zum PR-Teil der Mission. Was ich immer noch nicht verstand.


  „Wie groß glaubst du, sind die Chancen, dass Vellus einwilligt, die Gefangenen auszutauschen?“ Ich nahm einen Schritt zur Seite, um einem Flecken schleimigen, grünen Moos auszuweichen. Julian tat dies ebenfalls und wir trafen uns dahinter wieder in der Mitte.


  „Allein die Tatsache, dass wir seine Eingrenzung überwunden haben, wird Vellus zu denken geben“, sagte Julian. „Wir werden ihn nicht ermorden oder überschreiben müssen, wenn wir den Effekt seiner Taten abschwächen können. Es kommen immer noch aus dem ganzen Land Jacker nach Jackertown, selbst jetzt noch, wo die Barrikade steht. Wir sind unbeugsam und haben auch eine zahlenmäßige Stärke – Vellus hat sich noch nicht für einen militärischen Angriff entschieden, da es der Öffentlichkeit gegenüber besser aussieht, uns unter Quarantäne zu stellen. Hier geht es nicht nur um Jackertown, Kira, oder auch nur Illinois. Das gesamte Land beobachtet, was hier passiert. Wenn wir das Wasserwerk mit einem Minimum an Verlusten einnehmen können…“ ich zog die Augenbrauen hoch, aber es war zu dunkel, als dass er es sehen konnte. „… werden wir in der Öffentlichkeit wohlwollender wahrgenommen. Wir müssen die Herzen der Gedankenleser gewinnen, wenn wir lange genug überleben wollen um die entscheidende Wende zu erreichen.“


  „Die entscheidende Wende?“


  „Der Punkt, an dem die Gedankenleser uns akzeptieren müssen. Jacker müssen nicht die Mehrheit darstellen – obwohl dieser Tag ebenfalls kommen wird – wir müssen nur die Mehrheit der Leser dazu bekommen, dass sie es für inakzeptabel halten, Jacker in Gefängnissen wegzuschließen. Deswegen bist du eine unserer mächtigsten Waffen, Kira.“


  „Ich?“ Ich grinste. „Das heißt du willst mich gar nicht wegen meines Charmes, dem guten Aussehen, und der abgefahrenen Fähigkeit, schneller als ein Gepard zu rennen, in deiner Nähe?“


  Er grinste ebenso. „Das sind allerdings ebenfalls attraktive Eigenschaften.“ Dann wurde er ernst. „Der Grund aus dem Vellus dich will, ist der gleiche Grund, aus dem ich dich nicht im Entferntesten in seiner Nähe haben möchte. Du bist immer noch das ursprüngliche, sympathische Gesicht der Jacker. Die Menschen erinnern sich daran, wie du die Wandler gerettet hast, Kira, ein brillantes Stück PR-Marketing, das ich mir an meinem besten Tag nicht hätte erträumen können.“


  „Japp“, sagte ich. „PR. Daran habe ich definitiv die ganze Zeit gedacht.“


  „Ich weiß, dass das nicht der Grund war.“ Selbst in der Dunklenheit konnte ich sehen, wie er die Augen verdrehte. „Aber mit einer einzigen Tat hast du etwas geschafft, das ich seitdem vergeblich versuche.“


  „Was ist das genau?“, fragte ich, da ich ihm nicht ganz folgen konnte.


  „Du hast Jacker zu Menschen gemacht.“ Er hielt inne und sah davon ab, noch etwas hinzuzufügen, was meine Neugierde entfachte. Julian musste selten nach Worten suchen. Sein Helmlicht warf einen steten Kegel auf Hinckleys Hinterkopf vor uns. „Du hast uns menschlich wirken lassen“, sagte er leise, „aber du warst mehr als das. Ich habe die Nachrichten wie jeder andere an diesem Tag gesehen. Du warst mutig und selbstlos und hattest diese unerschütterliche Entschiedenheit, dass jene Wandler ein Recht darauf hatten, zu existieren. Du warst bereit, alles zu tun, um sie wieder nach Hause zu bringen.“ Er senkte den Kopf und sah seitlich zu mir. „Du hast mich inspiriert, Kira. Zu einer Zeit, zu der ich es wirklich brauchte. Und das war bevor ich dich überhaupt kannte.“


  Das Gewicht seiner Worte hielt den Atem in meiner Brust zurück. „Und jetzt“, sagte ich sanft, „weißt du, wie verkorkst ich wirklich bin.“


  „Und jetzt“, sagte er und sah wieder geradeaus, „machst du es sehr schwer für mich, meinen Pflichten objektiv nachzugehen.“


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.


  Er lächelte im Dunkeln. „Aber, vor lange Zeit hat mir mal ein Mädchen in einer Nachrichtensendung gezeigt, dass manche Beweggründe es wert sind, dafür alles zu riskieren. Und ich war nicht der einzige. Sie zeigte es der ganzen Welt. Es ist das genaue Gegenteil von dem, was Vellus über uns behauptet. Er will uns entmenschlichen, einsperren, uns so wirken lassen, als wären wir zu gefährlich, um frei herum zu laufen. Und solange die Öffentlichkeit denkt, dass das akzeptabel ist, kämpfen wir auf verlorenem Posten. Weswegen es für uns so wichtig ist, das Wasserwerk zu sicher – aber mit minimalen Verlusten. Besonders wenn wir androhen, die Wasserversorgung der Vorstädte abzudrehen.“


  Ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte, froh darüber, dass sich das Gespräch wieder in sicherem Territorium bewegte. „Ich glaube nicht, dass uns Wasserterrorismus bei irgendwem sympathisch ankommen lässt.“ Das war nur halb ernst gemeint, aber ich konnte mir die Reaktion von Rafs Familie sehr gut vorstellen, wenn ihnen von Jackern das Wasser abgedreht wurde. Mama Santos würde an die Decke gehen.


  „Weswegen eine Oma, die erst kürzlich von Frontern markiert wurde, die perfekte Person ist, um unsere Forderungen zu stellen.“


  Myrtle würde eine überzeugende Wortführerin sein. Außerdem wäre ein Stopp der Wasserzufuhr für keinen in den Vorstädten wirklich gefährlich. Es wäre unbequem für sie, aber sie hatten andere Möglichkeiten, sich Wasser zu besorgen. Immerhin wurden sie nicht von einem Zaun und der Nationalgarde umzingelt.


  „Ich frage mich, ob wir Zeit haben werden, Forderungen zu stellen“, sagte ich. „Es wird nicht lange dauern, bis Vellus die Nationalgarde von Jackertown nach Hawthorne abkommandiert. Wir sind nicht so weit entfernt.“


  „Sobald wir die Kontrolle über das Wasserwerk haben“, sagte Julian, „werden wir den Gegenangriff erwarten. So wie beim Kraftwerk ist das Wasserwerk praktisch ein Bunker, also wird es nicht einfach für sie.“ Er wartete, damit ich über einen zerlaufenen Klumpen Schleim steigen konnte, dann fuhr er fort. „Vellus wird keinen ausgewachsenen militärischen Kampf mitten in Chicago wollen. Selbst wenn er nicht allen unserer Forderungen zustimmt, müssen wir das Wasserwerk halten. Es versorgt nicht nur die Vorstädte mit Wasser, sondern Jackertown ebenfalls. Es ist wie beim Elektrizitätswerk – ohne es werden wir keine Belagerung überstehen.“


  „Also verhandeln wir nicht nur über die Gefangenen.“


  „Nein, das hier ist ein Kampf ums Überleben.“ Er beugte den Kopf zu mir, achtete aber darauf, mich nicht zu blenden. „Aber du hast immer gewusst, dass das der Einsatz ist, nicht wahr?“


  Ich nickte. Vellus Schachzug, uns in unseren eigenen Häusern unter Quarantäne zu stellen, bestätigte all das, was Julian vorhergesagt hatte: Vellus plante, uns auszulöschen. Solange wir zahlenmäßig noch so wenige waren, konnte er uns unter Quarantäne stellen und wenn wir an Unterernährung, Durst oder Krankheiten starben, konnte Vellus behaupte, er wäre für diese Toten nicht verantwortlich.


  Es war durch und durch böse, aber leider auch recht genial. Was eine ziemlich gute Beschreibung von Vellus abgab.


  Eine der Helmlampen vor uns leuchtete zur Decke und strahlte die Zugangsluke an. Ein senkrechter Tunnel war in den Fels geschlagen worden und eine sehr lange Leiter führte dadurch empor. Mein taktischer Verstand protestierte gegen die Aussicht, einer nach dem anderen dieses Loch hochzuklettern. Wenn uns oben jemand erwartete, konnten sie uns einfach nacheinander abgreifen. Ich streckte meinen Verstand zur Oberfläche, aber dort war niemand. Das Wasserwerk war immer noch außerhalb meiner Reichweite.


  Ava schloss zu uns auf. „Dort oben ist ein Gebäude mit einem Störschild, etwa eine halbe Meile südlich von hier.“


  „Das ist Hawthorne.“ Julian hatte schon einen Fuß auf der untersten Leitersprosse, als Ava mit einer Hand wedelte, um ihn zu stoppen.


  „Warte“, sagte sie. „Es sind Wachen außerhalb des Wasserwerks positioniert. Zwei mit Anti-Jacker Helmen. Ich kann ihre Bewegungen kaum wahrnehmen, sie vermischen sich mit dem stationären Schild im Hintergrund.“


  „Scheint mir etwas viel Sicherheitsaufwand für ein Wasserwerk.“, sagte ich.


  Julian runzelte die Stirn. „Sie müssen erkannt haben, dass es ein wichtiger Versorgungspunkt für Jackertown ist. Oder sie haben das Sicherheitspersonal aufgestockt, nachdem wir das Elektrizitätswerk eingenommen haben? Schwer zu sagen. Vielleicht planen sie die Wasserversorgung für Jackertown früher abzudrehen, als ich dachte.“ Er begann, die Leiter hoch zu klettern. „Wir müssen uns oben einen Überblick verschaffen.“


  Ich wünschte, er hätte jemand anderen als erstes gehen lassen. Ich reihte mich nach ihm ein und wir stiegen alle hintereinander die Leiter hoch. Ich konnte keine blanken Flecken von Anti-Jacker Helmen innerhalb meiner Reichweite wahrnehmen, nur ein paar Demente, die sich oben herumtrieben. Wir waren immer noch tief im Niemandsland der Stadt. Als wir die Oberfläche erreichten, schwappten wir aus dem Loch im Boden, wie Spinnen, die aus einem Abfluss gekrabbelt kamen – schwarz gekleidet und schwer bewaffnet. Die Ultralite und die schusssicheren Westen hielten uns in der knackig kalten Morgenluft warm, aber der grelle Wintersonnenschein ließ mich die Augen zusammenkneifen.


  Wir trabten in gebückter Haltung vorwärts. Ich setzte mich mit Hinckley an die Spitze der Gruppen und Julian ließ sich zurück zu Ava fallen. Die Straßen waren breit und die Gebäude niedrig, nur ein paar Stockwerke hoch, ohne die engen Seitengassen und Verstecke von Jackertown. Sich an das Wasserwerk heranzuschleichen könnte problematisch werden. Als wir noch einen Block entfernt waren, warf ich eine Hand hoch und schlug Hinckley vor die Brust, um ihn und unsere gesamte Entourage anzuhalten.


  Ich strich über Hinckleys Verstand. Ich ging nicht davon aus, dass unsere Stimmen einen Block entfernt noch zu hören waren, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Nimm zwei deiner Männer mit zur Aufklärung. Hinckley nickte und gestikulierte zu zweien seiner massigen Militärjackern.


  Nur Betäubungspistolen, linkte ich ihm noch zu. Julians Befehl.


  Hinckley runzelte die Stirn, protestierte aber nicht. Ihre dicken schwarzen Schuhe verursachten keinen Laut, als sie weiter vorwärts krochen. Hinter uns schien Julian eine Gedankenkonversation mit Myrtle zu haben, wahrscheinlich um nochmal über ihre Rolle zu reden, sobald wir im Innern waren. Es gefiel mir nicht – sie sah noch runzliger aus als normalerweise, die übergroße Splitterschutzweste hing lose an ihrem Körper – doch ich verstand Julians Argument, dass sie ein teilnahmsvolles Gefühl in einem hervorrief.


  Ich strich über Myrtles felsenfest Verstandsbarriere und wollte an dem Gespräch teilhaben. Obwohl sie ihre Barriere entspannte, musste ich trotzdem hart drücken um es hindurch zu schaffen. Ihr Flieder-Gedankenduft war beinahe überwältigend.


  Was hältst du von den beiden Wachmännern, die vor dem Pumpwerk stehen? fragte ich sie. Ich war nie in der Lage, Julian in den Köpfen anderer zu spüren, aber sie sollten beide wissen, dass die Frage an ihn gerichtet war.


  Ich will nicht, dass du dieses Mal deine schnell-kontrahierenden Muskeln benutzt, Kira. Julians Stimme hallte durch Myrtles Verstand. Es könnte Zeit brauchen, das Wasserwerk zu sichern. Ich will nicht, dass dich der Rückstoß mitten im Kampf ereilt.


  Da war was dran.


  Hinckley kam zurück und die Anspannung in seinen Kiefern verhieß nichts Gutes. Als er sich einklinkte, vertrug Myrtle die Party in ihrem Kopf vergleichsweise gut.


  Sieht nicht gut aus, Boss, dachte Hinckley. Es gibt mindestens vier Wachen auf dem Gelände – den hinteren Teil konnten wir nicht einsehen – und ein Zaun zusätzlich zu dem Störschild. Das Haupttor ist der einzige Weg hinein.


  Im Innern des Gebäudes gibt es mit Sicherheit noch mehr, dachte ich. Wieso verteidigen die den Bau wie das Pentagon?


  Julian rieb sich mit der Hand übers Kinn. Sie müssen gewusst haben, dass wir kommen.


  Wie könnten sie? fragte ich. Wir haben uns den Plan erst gestern ausgedacht.


  Julian schüttelte den Kopf. Vielleicht wollen sie keine Wiederholung der Kraftwerk-Blamage.


  Ich nickte. Vielleicht.


  Auf jeden Fall macht es die Sache taktisch wesentlich herausfordernder, rangen Hinckleys Gedanken durch Myrtles Kopf. Es sei denn, du hebst die Keine-Opfer-Einschränkung auf, Julian. Ich habe spezielle Munition, bei der Jameson schon drauf brennt, sie auszuprobieren.


  Jameson – der Name war bekannt. Ich kannte nicht alle von Hinckleys Soldaten persönlich, aber ich erinnerte mich, dass Jameson die Tür des Elektrizitätswerks aufgebrochen hatte.


  Nicht, dass ich es nicht genießen würde, wenn Jameson sein explosives Material benutzt, dachte Julian grinsend, aber für den politischen Aspekt dieser Situation ist das leider wenig hilfreich. Das Wasserwerk einzunehmen ist nur der erste Schritt. Wir müssen unser Ziel im Augen behalten: Die Gefangenen aus der Haftanstalt befreien. Außerdem möchte ich nicht Jackertowns Wasserversorgung hochjagen.


  Hinckley nickte, aber er sah aus, als würden ihn Julians Vorgaben in eine zu kleine Box zwängen.


  Vielleicht kann ich helfen, linkte ich hinein.


  Kira. Julian verschränkte die Arme vor seiner schwarzen Splitterschutzweste. Ich hab dir doch gesagt, ich will nicht—


  Ich hob die Hand um ihn zu unterbrechen. Der Plan wird dir gefallen, Julian. Ich werde diesmal bei der Nachhut sein. Du andererseits wirst wahrscheinlich zu der Angriffstruppe gehören. Was nicht der beste Plan ist, aber… Ich zählte die Köpfe in unserer Gruppe. Wir haben sonst nicht genug Leute.


  Julian grinste. Und wie sieht dein Plan aus?


  Ich neigte den Kopf zu Hinckley. Unsere Betäubungspistolen sind auf hundert Meter genau, oder? Er nickte. Die Gebäude die das Wasserwerk umgeben - sind die innerhalb der Reichweite?


  Er warf ein Bild in Myrtles Verstand, damit wir es alle sehen konnten. Es war der Grundriss der umliegenden Gebäude des Wasserwerks, die er und sein Team gerade erst ausgekundschaftet hatten.


  Die Gebäude liegen innerhalb der Reichweite unserer Pfeilpistolen, dachte Hinckley, aber selbst wenn wir die positionierten Wachen alle gleichzeitig ausschalten, müssen wir immer noch irgendwie in das Wasserwerk kommen. Wenn wir durch das Haupttor kommen, knallen die uns doch einen nach dem andern ab. Er sah Julian an. Und die tragen keine Betäubungswaffen.


  Wenn ihr Feuerschutz hättet, dachte ich, und eine Art Schild, könntet ihr das Haupttor und bis zum Gebäude stürmen. Ihr werdet keine Zeit haben, die Tür aufzusprengen, aber vielleicht ein Fenster im Erdgeschoss?


  Hinckleys Augenbrauen kletterten hoch. Feuerschutz? Also auf sie schießen, damit sie nicht auf uns schießen? Mit Pfeilpistolen?


  Die müssen ja nicht wissen, dass wir mit Betäubungspfeilen schießen, dachte ich. Wenn wir gleichzeitig mit echten Waffen ins Dach schießen, werden sie denken, dass wir scharfe Munition benutzen. Auf jeden Fall werden sie verunsichert sein. Ihr steigt mit dem Angriffsteam durch die Fenster ein und wir geben euch von den Dächern aus Feuerschutz.


  Jetzt nickte Hinckley. Wir werden es sehr knapp timen müssen, dachte er, aber seine Augenbrauen hatten wieder ihre normale, düster dreinblickende Position eingenommen. Durch die Fenster einzusteigen ist knifflig – man wird unsere Silhouetten im Fensterrahmen sehen. Leichte Ziele.


  Ihr könntet eine Rauchgranate werfen um die Sicht zu verschlechtern, dachte ich, aber du hast recht. Das Timing muss sehr genau sein. Wenn ich oben auf einem Gebäude bin, von dem aus ich alle erreichen kann, könnte ich den ganzen Angriff koordinieren. Sobald ihr im Gebäude seid, wird der Störschild mich abschneiden, aber das Wasserwerk ist klein genug, dass auch ihr es abtasten könnt. Ihr solltet auch ohne mich in der Lage sein, Raum für Raum zu durchsuchen.


  Ich wandte mich an Julian. Minimale Verluste, nichts außer Betäubungspistolen. Als Julian zustimmend nickte, drehte ich mich wieder zu Hinckley. Ihr werdet zuerst mehrere gute Scharfschützenpositionen finden müssen, vor und hinter dem Werk. Wir bekommen hier nur eine Chance.


  Hinckley zog sich aus Myrtles Kopf zurück und stapfte davon, um sein Team zusammenzurufen und ihm den neuen Plan mittzuteilen.


  Julians Grinsen war so breit, dass sein Gesicht Gefahr lief, in der Mitte geteilt zu werden. Vielleicht mag ich es doch, wenn du mit zu Einsätzen kommst.


  Myrtle schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.


  Ich zuckte die Schultern, als wäre das die ganze Zeit klar gewesen. Ich hab’s versucht dir zu sagen.


  Als ich mich abwandte, um mich Hinckleys Männern anzuschließen, musste ich ein Grinsen unterdrücken.
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  Hinckley hatte seine Leute in Position, flach an die Wand einer alten Lagerhalle gedrückt, die sich direkt südlich vom Wasserwerk befand. Die fünf – Hinckley, drei seiner stärksten Männer und Julian – befanden sich direkt um die Ecke, außer Sicht der patrouillierenden Wachmänner. Ich hätte Julian lieber auf einem der Dächer gehabt, als Scharfschütze wie Myrtle und Ava, aber er war leider nicht der beste Schütze. Er würde der Mission am Boden größeren Nutzen bringen, selbst wenn die erste Angriffslinie nicht der beste Ort für den Anführer einer Revolution war.


  Wenn Anna das wüsste, würde sie mich umbringen.


  Ich klinkte mich in die Köpfe des Angriffsteams, zögerte aber bei Julian. Er hatte versprochen, seine automatische Horrorshow-Verteidigung abzustellen um mich in seinen Verstand zu lassen – und das war für diese Mission absolut notwendig. Trotzdem gab es mir zu denken. Mich in seinen Kopf zu klinken würde ihm Zugriff auf meine Instinkte geben – so hatte er mich schon einmal gedeichselt – aber das war nicht der Grund meines Zögerns. Unser Gespräch auf dem Dach, als ich ihn verletzt und mich blamiert hatte, drängte sich immer wieder in meine Gedanken und ließ mich zusammenzucken. Nicht mein größter Moment. Wenn ich mich jetzt einklinkte, würde er mich lesen können? Nicht meine Gedanken, aber meine Instinkte? Aus irgendeinem Grund machte mich das nervös. Aber wir hatten eine Mission zu erledigen, also atmete ich tief durch und schob diese Gefühle beiseite.


  Dann klinkte ich mich in Julians Verstand, etwas, von dem ich mir geschworen hatte, es nie wieder zu tun.


  Bist du bereit, Revoluzzerjunge? Meine Gedanken sprangen durch seinen Kopf.


  Revoluzzerjunge? So nennst du mich in Gedanken? Sein Verstand war wie ein leerer Raum und seine Gedanken klangen seltsam, als ob er sie durch Megafon voll statischem Rauschen schicken. Und es gab keinen Gedankenduft. Was bedeutete, dass die „Gedanken“ die ich hörte, genauso sehr seine echten Gedanken waren, wie die, die ich sorgfältig auswählte und in seinen Kopf linkte.


  Dieser Abstand war beruhigend.


  In Gedanken nenne ich dich vieles, linkte ich ihm zu, aber nichts davon werde ich während der Mission wiederholen. Es sei denn du baust Mist. Julian konnte mein ironisches Grinsen nicht sehen, da ich ein paar Dutzend Meter entfernt war, flach ausgestreckt auf dem kalten, kiesbedeckten Dach einer verlassenen Autowerkstatt. Aber er hörte es wahrscheinlich durch meine Gedanken.


  Ich spähte über den niedrigen Betonvorsprung am Rande des Daches und benutzte ein Fernglas, um eine gute Sicht auf die patrouillierenden Wachen und das umzäunte Wasserwerk auf der anderen Straßenseite zu bekommen. Die sechs Scharfschützen – vier von Hinckleys Männern, Myrtle und Ava – waren ebenfalls in Position, strategisch auf den Dächern und in den dritten Stockwerken rund um das Gelände positioniert. Alle hatten mindestens einen der Wachen im Blick. Ich hielt eine konstante Gedankenverbindung zu allen. Der Störschild zog sich eng um das Gebäude und blockierte meinen Griff ins Innere, aber durch die Abbildungen in den Gedanken unserer Scharfschützen konnte ich alle sechs Wachmänner sehen.


  Ich war die einzige mit dem Vorteil, jeden Teil des Schlachtfelds sehen zu können. Ich war im Mittelpunkt und ich hatte die Kontrolle. Ava hätte unsere Koordinatorin sein können, aber ich war in der Lage zu jacken und zu linken, was nützlich werden konnte wenn irgendetwas schief lief. Jeder fokussierte sich auf seinen Teil der Mission und wartete auf mein Signal zum Start.


  Bereit für Operation Wasserturm? linkte ich gleichzeitig zu jedem der Scharfschützen. Sechs Mal erhielt ich Bereit zur Antwort.


  Weißt du, unterbrachen Julians Gedanken meine Absprache mit den Scharfschützen. Ich könnte heute sterben. Du solltest mir am besten all deine anderen Kosenamen für mich verraten, bevor ich in die Schlacht ziehe und als Kriegsheld sterbe.


  Könntest du bitte die Klappe halten? linkte ich zurück. Ich versuche hier eine Operation zu leiten.


  Ja, Ma’am, dachte er. Lag da etwa Sarkasmus in seinen Gedanken? Schwer zu sagen, mit all den Echos. Ich widerstand dem Drang, ihm eine weitere bissige Bemerkung zu liefern. Ich musste mich wirklich konzentrieren.


  Stattdessen linkte ich Bereit für Operation Wasserturm? zu Hinckley und seinem Viererteam, inklusive Julian.


  Fünf Bereit kamen zurück, zusammen mit Julians blecherner Antwort.


  Die Wachmänner hielten ihre schwarzen, glänzenden Gewehre in einer Position, die ich jetzt als eine „bereit zu schießen ohne groß nachzudenken“-Haltung erkannte. Ich konnte nicht hinter ihre Anti-Jacker Helme sehen, aber ihre Körpersprache verriet keine Wahrnehmung der Betäubungswaffen, die auf das weiche Gewebe gerichtet waren, das nicht von ihren schusssicheren Westen beschützt wurde. Unser Angriffsteam verharrte hinter der Ecke.


  Das Überraschungsmoment würde unsere wichtigste Waffe sein.


  Hinckley hatte eine alte Metalltür von einem der umliegenden Gebäude aufgetrieben, die sie als Schild benutzen konnten. Ich wusste nicht, ob sie eine Gewehrkugel abhalten würde, aber sie war alles, das zwischen Julian und den bewaffneten Wachen stand. Wenigstens hatten wir Splitterschutzwesten und Helme mitgebracht. Ich betete, dass ihr behelfsmäßiger Schild sie in einem Stück zum Wasserwerk bringen würde.


  Ich nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug und übermittelte beiden Teams das Kommando: Los!


  Simultan ertönten leise Schüsse auf unserer Straßenseite, wie Luftballons von kleinen Kindern, die in der Ferne platzten. Etwas, das man nicht wahrnahm, wenn man nicht genau hinhörte. Die drei vorderen Wachmänner stürzten gleichzeitig zu Boden, der einzige Ton den sie von sich gaben, war das Klappern ihrer metallenen Gewehre, die zwischen ihnen auf den Bürgersteig fielen. Durch die Augen der Scharfschützen sah ich die drei Wachmänner im hinteren Teil ebenfalls zu Boden gehen. Im gleichen Moment stürmte Hinckleys Angriffsteam auf leisen, scharrenden Stiefelsohlen vorwärts, ein schwarz gekleideter Tausendfüßler mit einem flachen Metallkopf und zehn Beinen, die rasch die Strecke zwischen ihrem Versteck und dem Zaun zurücklegten. Sie flossen über den gefallenen Körper eines Wachmanns, der dort stationiert war, und brachen durch das Haupttor.


  Gedämpfte Geräusche drangen aus dem Innern des Gebäudes und eines der vertikal verlaufenden Fenster, das die vordere Wand des Wasserwerks säumte, wurde nach außen hin aufgeschlagen. Ein wahrer Kugelhagel prasselte auf das Angriffsteam ein und prallte von dessen Metallschild ab.


  Feuerschutz! linkte ich den Scharfschützen zu. Die drei vorderen Schützen schickten eine Welle von Pfeilen durch das offene Fenster. Zur selben Zeit durchlöcherten die drei hinteren Scharfschützen, die sich umpositioniert und auf scharfe Munition gewechselt hatten, das Dach mit Kugeln und überlagerten das Zischen der Betäubungspfeile mit einem imposanten Krach.


  Der Angriffstrupp bewegte sich auf die graue Metalltür zu, die den Eingang zum Wasserwerk darstellte. Feuer einstellen und Position wechseln! linkte ich zu den Scharfschützen, teils weil ich nicht wollte, dass unser Team im Friendly Fire unserer Pfeile unterging, und teils weil ich wollte, dass die Schützen im Innern des Wasserwerks auf die leeren Stellen feuerte, an denen unsere Scharfschützen zuvor waren. Sobald der Feuerschutz nachließ, spuckte die Reihe von Frontfenstern Glas auf den Rasen davor und die Wachen im Innern erwiderten das Feuer.


  Das Angriffsteam hatte die Vordertür erreicht und drückte sich flach dagegen, zusammengekauert hinter seinem Metallschild. Sie falteten sich zu einem kriechenden Tausendfüßler zusammen, während um sie herum das Glas flog.


  Meine mentale Karte der neu positionierten Scharfschützen zeigte, dass die Wachmänner falsch zielten, außerdem waren mein Schützen hinter Beton und Ziegelsteinen geschützt. Ich war noch nie so froh über die solide Architektur Chicagos im zwanzigsten Jahrhundert gewesen, wie jetzt.


  Die Wachen im Innern des Wasserwerks zögerte und ich befahl erneut: Feuerschutz! Wieder krachten unsere Kugeln in das Dach. Im Innern warfen sich die Gestalten von den Fenstern zurück aber ich konnte nicht sagen, wie viele von ihnen durch unsere Betäubungspfeile getroffen waren. Ich wusste wie schwer es war, ein bewegliches Ziel mit einer Pfeilpistole zu treffen, ganz zu schweigen von einem beweglichen Ziel innerhalb eines Gebäudes, das über hundert Meter entfernt stand. Mir juckte es in den Fingern, meine eigene Waffe zu packen, aber ich blieb standhaft und umklammerte das raue Gehäuse meines Fernglases. So fest, dass meine Finger taub wurden.


  Rauchbombe klar machen, linkte ich zum Angriffsteam. Sie krochen zum eingeschlagenen Fenster, das am nächsten zur Tür lag. Mir fiel eine winzige Bewegung am Rande des Fensters auf – ein Gewehrlauf, der in die Ecke geklemmt wurde. Wenn das Angriffsteam zu nah ans Fenster kam, würden sie in kürzester Schussdistanz direkt vor dem Wachmann stehen.


  Ich schickte das Bild zu Hinckley. Er reichte den Schild an Jameson hinter sich weiter und legte sich so flach hin, dass er im toten Winkel unterhalb des Fensters kriechen konnte. Ich wies unsere Scharfschützen an, ihr Feuer einzustellen, damit sie nicht versehentlich Hinckley trafen, befahl den Leuten mit der scharfen Munition aber, weiter aufs Dach zu schießen. Ich wusste was Hinckley dachte, und es gefiel mir nicht besonders, aber ich würde ihm auch nicht sagen, dass er es nicht tun sollte. Ich leitete ihn von meinem Aussichtspunkt aus und zoomte mit meinem Fernglas heran um einen guten Blick auf das Gewehr und den Standpunkt des Wachmanns zu bekommen, direkt hinter dem Fenster. Durch mein gedankliches Abbild geleitet, griff Hinckley schnell an dem zerbrochenen Glas vorbei, schnappte sich den Gewehrlauf und schleuderte den überraschten Mann durch das Fenster hinaus ins Freie. Der Wachmann schaffte nur den halben Weg und verhakte sich in den scharfen Glaskanten im Rahmen, bevor er verstand was passierte und das Gewehr los ließ. Es segelte über den Rasen und Hickley riss den Mann in einer schnellen Bewegung den Anti-Jacker Helm vom Kopf. Hinckley jackte ihn und der Wachmann hing plötzlich schlaff im Fensterrahmen.


  Was die verbliebenen Schützen im Innern alarmierte, dass der Angriffstrupp vor der Tür stand.


  Rauchbombe! linkte ich zu Jameson, der eilig eine Granate über den reglosen Körper des Wachen hinweg schleuderte. Ein, zwei Herzschläge später, verriet mir ein Blitz im Innern des Wasserwerks, dass sie detoniert war. Eine Wolke schwoll an, stieg an die Decke und breitete sich in Richtung der Fenster aus. Das Angriffsteam zog sich die Masken ins Gesicht und bedeckte Augen und Nasen mit einer durchsichtigen Membrane, die den Rauch herausfiltern würde und verhinderte, dass sie daran erstickten. Sobald sie am Störschild vorbei waren, würden sie in der Lage sein, die Anti-Jacker Helme zu lokalisieren, selbst wenn sie durch den Rauch nichts sehen konnten.


  Die Männer im Innern mussten wissen, dass die Dinge jetzt schlecht für sie liefen und eröffneten erneut das Feuer, trotz dem Feuerschutz über ihnen. Jameson warf den Metallschild zu Boden und das gesamte Angriffsteam schwärmte auf die Fenster zu. Sie krochen wie Schlangen in das Gebäude, geschützt durch den Rauch und ihrer niedrige Haltung an den Fenstern. Ich hielt den Atem an und betete, dass sie es hinein geschafft hatten ohne sich eine Kugel einzufangen. Sobald sie im Innern waren, wurde mein Verlinkung zu ihrem Verstand schmerzhaft durch den Störschild abgeschnitten. Ich krümmte mich unter dessen Energie. Sie verschwanden im Rauch und der Atem blieb mir in der Kehle stecken, als ich den Rest anwies, das Feuer einzustellen und zu warten.


  Warten.


  Warten.


  Darauf warten, dass der Schild abgestellt wurde, damit ich wusste, was passiert war. Warten und angestrengt auf ein Geraüsch hören, irgendein Geräusch das mir sagte, was dort drinnen geschah. Warten um zu erfahren, ob er verletzt war. Was hatte ich mir nur gedacht? Wie konnte ich ihn dort hinschicken? Was für eine unglaubliche, erstaunlich dumme Idee, Julian mit dem Angriffsteam zu entsenden. Jeder verlinkte Verstand auf den Dächern beobachtete und wartete mit mir. Gerade als meine Atmung kurz und panisch zu werden drohte und ich dachte, mein Kopf würde vor Anspannung explodieren, wurde der Störschild heruntergefahren. Ein Atemstoß brach aus mir heraus und ich stieß mit meinem Verstand in das Wasserwerk und suchte. Suchte nach Julian.


  Ich stieß auf eine mentale Horrorshow die mich laut aufschreien ließ. Mein Verstand prallte reflexartig zurück, mein Körper zitterte vor Schock.


  Julian. Seine Verteidigung war aktiviert und erlaubte es nicht, dass ich in seinen Kopf kam. Er lebt.


  Ich sackte zusammen und schlug mir den Kopf am rauen Vorsprung des Betondachs an. Mein hämmerndes Herz pumpte Erleichterung in Wellen durch meinen Körper und ließ in meinem Kopf immer wieder den gleichen Gedanken pulsieren. Er lebt. Er lebt. Ich wartete etwas, bis ich mich wieder zusammenriss, dann klinkte ich mich bei den sechs Jacker-Scharfschützen ein, die unruhig auf meinen Bericht warteten.


  Wir haben das Wasserwerk eingenommen.
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  Noch bevor ich die Tür des Wasserwerks erreichte, klinkte ich mich wieder bei allen ein, die noch bei Bewusstsein waren. Bei allen außer Julian, der immer noch seine Verteidigung aufrecht erhielt, während er durch die oberen Stockwerke ging. Was Sinn machte – jetzt wo der Angriff vorbei war, gab es für uns keinen Grund mehr, auf diese Weise zu kommunizieren. Doch aus irgendeinem Grund störte es mich trotzdem. Zuvor war ich nervös darüber, mich in seinen Verstand zu klinken, jetzt wünschte ich, er würde mich hinein lassen, damit ich sehen konnte ob es ihm gut ging.


  Das Scharfschützenteam hatte die Patrouillenwachen, immer noch bewusstlos durch die Betäubungspfeile, herein gebracht und entlang der hinteren Wand des Erdgeschosses aufgereiht. Das Angriffsteam hatte das Gebäude schnell gesichert. Sie durchforsteten das Erdgeschoss mit den zerbrochenen Fenstern, den ersten Stock, in dem sich ein paar Büros befanden, und hatten sich einen Überblick über den zweiten Stock verschafft und einen großen Raum im hinteren Teil entdeckt. Dort befanden sich Pumpen und große L-förmige Röhren, die Wasser in einen gigantischen blauen Tank hinter dem Werk pumpten. Wenigstens hatte ich mir das von den Gedanken und Bildern zusammengereimt, die in den Köpfen der Jackern herum sprangen, die jeden Raum gesichert hatten.


  Der Rauch lag immer noch schwer auf dem Boden. Der weiß-graue Nebel kräuselte sich um die reglosen Körper, wirbelte auf, wenn die Lebenden hindurch liefen und durchsetzte die Luft mit dem Geruch nach verbrannten Chemikalien.


  Einer von Hinckleys Männern kämpfte mit einem umgestürzten Tisch, der eines der zerborstenen Fenster versperrte. Der Wachmann, den Hinckley durch das Fenster gezogen hatte, lag neben den anderen Lesern, aus denen Dartpfeile an Armen, Hals oder anderen freien Stellen ragten. Das Hemd des Wachmanns war von der Begegnung mit dem gesplitterten Glas aufgeschlitzt und Blut sickerte durch das Blau seiner Uniform und verwandelte es in ein hässliches Lila. Ein kurzes Einklinken in seinen Kopf verriet, dass er noch lebte. Hinckley trat zurück, um Ava an ihn heran zu lassen. Das weiße Erste-Hilfe-Set, das sie bei ihm anwendete, musste aus dem Werk kommen, denn ich erkannte es nicht wieder. Mit Verbandszeug und medizinischen Pflastern verband sie die Wunden des Mannes.


  Neben dem bewusstlosen Wachen lag einer von Hinckleys Jackern. Ich hatte ihn bereits während meiner Überprüfung direkt nach unserer Übernahme vermisst. Ich klinkte mich in seinen Verstand, aber ich erkannte sein Gesicht im selben Moment in dem ich realisierte, warum ich ihn zuvor übersehen hatte: Jamesons Verstand war jetzt leer. Hohl. Das Schussloch in seinem Helm und die sich immer noch ausbreitenden Blutlache unter ihm hätten mir zeigen sollen, dass er tot war.


  Mein Blick fiel auf seinen kantigen Kiefer und das schwache Blau seiner Augen, die jetzt leer an die Decke starrten. Der verbliebene Rauch bedeckte seine Finger.


  Er war ein guter Mann. Hinckleys normalerweise frischer Gedankenduft hatte jetzt einen schweren, bitteren Nachgeschmack. Er sprach nicht laut oder drehte sich gar zu mir um und ließ die Arme weiter verschränkt, während er Ava dabei zusah, wie sie sich um den Gedankenleser kümmerte. Es gab kein äußerliches Zeichen, dass einer von uns etwas gesagt hätte.


  Ich beugte mich zu Jameson herab und berührte sanft seine Augenlider, um sie zu schließen. Seine Haut war noch warm. Das Schussloch hatte seinen Helm eingedrückt und die Blutlache erinnerte mich viel zu sehr an Simon, wie dieser in der Wüste lag. Es fühlte sich schrecklich falsch an, dass mir Jamesons Augenfarbe zuvor nie aufgefallen war. Mein Gehirn war damit überfordert, sich den nächsten Schritt zu überlegen. Wie konnten wir ein Begräbnis abhalten, wenn wir mitten in einer Mission waren? Ich fragte mich, ob er jemanden zu Hause hatte, wie Ava, die nervös auf und ab lief und darauf wartete, dass er zurück kehrte. Wenigstens gab es für Ava noch Hoffnung, Sascha wiederzusehen.


  Doch nur, wenn unsere Mission ein Erfolg wurde.


  Langsam erhob ich mich und Julian tauchte an meiner Seite auf. Er sagte etwas, aber der Ton hatte keinen Inhalt, als wären meine Ohren blockiert.


  „Was?“ Ich blinzelte heftig und versuchte, meinen Kopf zu klären. Töne und Inhalte rauschten wieder zurück in die Welt.


  Julian neigte den Kopf in Richtung des Treppenhauses am anderen Ende des Raums. „Da ist etwas, das ich dir zeigen muss.“ Seine rechte Hand ergriff meine linke Schulter, der andere Arm baumelte an seiner Seite herab. Er hatte einen Blick von ernster Dringlichkeit und deutete erneut mit dem Kopf zum Treppenhaus.


  Ich starrte auf seine Hand, die sich in seine Ultralite-Weste klammerte. „Bist du verletzt?“, fragte ich mit zugeschnürter Kehle.


  Er schenkte seinem Arm kaum Beachtung. „Nein, mir geht’s gut“, sagte er. „Aber du musst mit mir hoch in den Kontrollraum kommen.“


  Ich nickte und schritt zur Treppe, Julian folgte dicht hinter mir. Ich sah zurück, als ich die Treppen hoch stieg. Er verkniff das Gesicht. War es Schmerz? Oder Sorge? Schwer zu sagen. Ich streckte mich vorwärts zum Kontrollraum, aber dort war nichts auffälliges, nur ein Mitglied des Angriffsteams, der uns entgegen kam, nachdem er die Pumpen kontrolliert hatte. Er passierte uns an den oberen Stufen. Helles, braunes Haar. Dunkle, braune Augen. Er war wahrscheinlich fünfundzwanzig, mit dem muskulösen Körper eines Ex-Militärs, die Hinckley rekrutiert hatte. Plötzlich erschien es mir wichtig, das zu beachten. Ich strich über seinen Verstand und sein Name tauchte auf. Michael. Er stapfte ohne sich umzudrehen die Stufen herab.


  Ich schluckte die Trockenheit in meiner Kehle runter. Julian ging vor mir her zum Kontrollraum. Eine Seite war mit Büros gesäumt, deren Türen offenstanden. Die andere Seite wurde durch eine Wand voller Bildschirme dominiert. Ungefähr die Hälfte von ihnen zeigten Bilder des Wasserwerks, während der Rest mit Diagrammen und Daten gefüllt war. Ein paar Stühle waren den Bildschirmen zugewandt und auf einem schmalen Tisch lagen Bedientastaturen, aber es schien, als hätte der Großteil der Bedienungen eine Mindware-Schnittstelle. Ein Trio von Büros hinter uns hatte Fenster und Myrtle war bereits in einem davon und arbeitete mit einem Video-Chat Fenster auf dem Bildschirm dort. Sie schien die Nachricht auszustrahlen, die Julian vorbereitet hatte und welche die Forderungen der JFA auflistete: 1) Ein JFA-Stellvertreter, der alle Aktivitäten des Wasserwerks mit überwacht, 2) eine Zusage der Stadt Chicago, dass die Wasserversorgung Jackertowns nicht unterbrochen wird, und am wichtigsten 3) die Freilassung aller Jacker, die ohne ordentliches Gerichtsverfahren in der Haftanstalt festgehalten wurden, inklusive denen, die illegalerweise durch die Erste-Leser-Front eingeliefert worden waren.


  „Das ist wichtig, Kira.“ Julians angespannte Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Er hatte mental eine Karte der Wassertunnel und –Leitungen aufgerufen, die durch das Chicago New Metro Gebiet verliefen. Es sah für mich aus wie blaue Spaghetti und ließ Julian besorgt drein schauen.


  „Bitte sag mir, dass du dieses Ding nicht leiten willst.“


  Er lächelte, aber es war mehr ein Zucken. „Nein, ich will dieses Werk nicht leiten.“


  Meine Schultern entspannten sich ein wenig und ich lehnte mich gegen einen der Stühle.


  „Dennoch“, sagte er, und verfiel in seine Professorenstimme, „muss ich es verstehen.“ Mental befahl er der Karte, auf das Seeufer zu zoomen. „Chicago New Metro bezieht all sein Wasser aus dem Lake Michigan, dann schickt es dies durch dieses Netzwerk in eine Reihe von Pumpstationen, wie die, in der wir uns gerade befinden.“


  Er holte Luft und wechselte den Griff um seinen Arm, dann stieß er die Karte mental an, um Jackertown anzuzeigen. „Dieses Werk pumpt Wasser sowohl nach Jackertown, als auch einen Teil in die Orte in Stadtnähe.“ Er wischte die Ansicht fort und rief ein Bedienelement auf. „Hier in der Pumpstation wird zusätzliches Chlor beigemischt und das hier ist der Verteiler, der das frisch gechlorte Wasser in den Tank schickt, dann raus in die Vororte“, sagte er und markierte einen der Kontrollschalter, „oder nach Jackertown.“ Er markierte einen zweiten Schalter. „Normalerweise sind beide Kanäle grün, was bedeutet, dass durch beide Wasser fließt. Sie werden durch eine Mindware-Schnittstelle kontrolliert, aber es gibt auch eine manuelle Kontrolle.“ Er nickte zu einer grauen Metaltafel neben den Bildschirmen. „Das ist für den Notfall, aber es kann auch benutzt werden, um die Mindware-Bedienung zu überschreiben.“


  „Warum zeigst du mir all das?“ Ich bekam langsam Sorge, dass er wirklich wollte, dass ich das Wasserwerk leitete.


  „Sollte mir etwas zustoßen, musst du verstehen wie die Bedienung funktioniert, damit du im Notfall die Wasserversorgung für die Vorstädte abstellen kannst. Und Jackertowns Wasserversorgung sicherst.“


  „Dir wird nichts zustoßen, Julian.“ Ich hörte das Zittern in meiner Stimme und konnte meine Augen nicht davon abhalten, auf seinen Arm zu sehen, den er immer noch festhielt. Ein kleiner, hellroter Tropfen quoll zwischen seinen Fingern hervor und lief zwischen den Hügeln und Tälern seiner Knöchel an ihnen herunter.“


  „Julian!“ Ich holte scharf Luft. „Du blutest!“


  Sein Gesicht verhärtete sich. „Mir geht’s gut.“ Er sah mir in die Augen und fing mich mit seinem intensiven Blick ein. „Sag mir, dass du die Bedienung verstehst.“


  „Ich verstehe die Bedienung“, erwiderte ich hastig, dann zog ich ihm seine freie Hand vom Arm. Ich keuchte. In seine Ultralite war ein riesiges Loch gerissen worden. Da drunter war nichts als ein blutiges Durcheinander – ich konnte nicht erkennen, was davon Julians Fleisch und was seine Jacke war.


  „Gott, Julian!“, brüllte ich ihn an. „Warum stehst du hier rum und erklärst mir die Kontrolle vom Wasserwerk, wenn du dabei halb verblutest!“


  „Es ist wichtig.“ Er sagte es mit einem schwachen Lächeln, aber mir fiel plötzlich der dünne Schweißfilm auf seiner Stirn auf.


  Wild suchte ich den Raum nach einem Erste-Hilfe Kasten ab. Im Hauptkontrollraum gab es keinen, aber in einem der Büros fand ich einen Kasten, der dort an der Wand hing. Die weiße Aluminiumbox sah aus, als wäre sie hundert Jahre alt und hatte Rost an den Kanten. Sie hatte dieselbe Größe wie die, die Ava unten im Erdgeschoss benutzte. Ich packte Julians gesunden Arm, zog ihn mit mir ins Büro und drückte ihn sanft gegen die Tischkante eines schartigen, grauen Metallschreibtischs. Ich riss die Box aus ihrer Halterung und betete, dass ihr Inhalt nicht so alt wie das Gehäuse selbst war.


  Ich legte das Erste-Hilfe Set neben Julian ab und bemühte mich, die rostige Verriegelung aufzubrechen.


  „Zieh deine Jacke aus“, befahl ich ohne ihn anzusehen, während ich versuchte, einen Fingernagel unter den verrosteten Metallriegel zu bekommen. Endlich sprang die Box auf und ich sah erleichtert, dass sich im Innern modernes medizinisches Material befand: ein kleiner silberner Gaskanister mit der Aufschrift antibakteriell, von dem ich hoffte, dass er noch nicht abgelaufen war, ein paar Dutzend Päckchen Mullverband und sterile Tücher und ein Sortiment von medizinischen Pflastern und Klebern, dazu eine Laser-Nähpistole, bei der meine Hände schon vom Anblick zitterten.


  Julia zog die Luft ein, als er seine Splitterschutzweste abstreifte. Als er seine Ultralite öffnete, bekam ich einen besseren Blick auf seine Verletzung. Die Kugel, die ihn gestreift hatte, war entweder sehr groß gewesen oder der Schütze hatte sehr nahe vor ihm gestanden, denn der Schuss hatte einen Brocken aus Julians Arm gerissen. Langsam schälte er sich aus der Ultralite und ließ sie auf den Schreibtisch hinter sich fallen. Seine klaffende Wunde war mit dem Material des Hemds darunter verheddert, welches bis zu seinem Handgelenk mit Blut vollgesaugt war und den weißen Stoff knallrot färbte.


  Meine Hände flatterten über ihn, als ich nach ihm griff, wie sie es vor langer Zeit getan hatten, als ich aus Versehen Raf bewusstlos schlug und er reglos auf dem Boden lag. Meine Kehle schnürte sich zu – nicht wegen der Wunde, sondern wegen dem, was sie bedeutete. Julian war angeschossen worden. Wenn die Kugel ein bisschen höher und etwas weiter links eingedrungen wäre, würde er jetzt neben Jameson im Erdgeschoss liegen, mit einem Loch im Kopf.


  Was hatte ich mir nur gedacht, ihn mit dem Angriffsteam loszuschicken? Dumm, dumm, dumm!


  Ich zwang mir wieder Luft in die Lungen und ballte und entspannte abwechselnd meine Hände, damit dieses lächerliche Zittern aufhörte. Mein Erste-Hilfe Training machte sich bemerkbar. Ich durchsuchte die Box nach einer Schere, um den Stoff von seiner Wunde weg zu schneiden. Es gab keine.


  „Du wirst dein Hemd ebenfalls ausziehen müssen.“ Meine Stimme war überraschend flach, beinahe gelassen klingend, obwohl mein Herz Blut wie einen Güterzug durch meine Ohren rauschen ließ. Ich wich Julians Blick aus. Ich konnte mich nicht zusammenreißen, wenn ich ihn ansah. Während er mit einer Hand die Knöpfe auffummelte, durchsuchte ich den Erste-Hilfe Kasten nach Handschuhen, aber die gab es ebenfalls nicht. Ich riss eine Packung steriler Tücher auf und rieb sie mir über die Hände, bis meine Haut pink und spröde wurde. Dann sprühte ich sie zusätzlich mit dem antibakteriellen Spray ein, darauf bedacht, nicht alles für meine Hände zu benutzen, um noch etwas für Julians Schusswunde übrig zu haben.


  Schusswunde. Ich versuchte nicht zu viel darüber nachzudenken, sonst würden meine Hände wieder anfangen zu zittern.


  Julian brauchte zu lange und ich sah ihn schließlich doch an, wobei ich mich auf seine Hemdknöpfe konzentrierte. Es waren diese schicken magnetischen Verschlüsse, die man drehen und aufmachen musste, wozu man zwei Hände brauchte. Seine eine gesunde Hand zog mit solchem Ungeschick an dem oberen Knopf, dass es meine Nerven anspannte. Nur Julian würde ein Geschäftshemd zu einem Kampfeinsatz anziehen.


  „Hör auf.“ Ich drückte seine Hand zur Seite. „Bei der Geschwindigkeit bist du verblutet, bevor du das Ding ausgezogen hast.“ Ich packte die untere Hälfte des Knopfes mit einer Hand und drehte die obere Hälfte, damit sich der Verschluss öffnete, dann zog ich die beiden Hälften auseinander. Ich arbeitete mich schnell durch die Knöpfe, konzertierte mich fest auf jeden einzelnen und achtete sehr darauf, nicht die nackte Haut zu berühren, die darunter freigelegt wurde. Doch ich spürte die Wärme seiner Haut an meinen Fingerspitzen. Ich tat so, als würde ich nicht bemerken, was für ausgebildete Muskeln er für jemanden hatte, der so viel Zeit mit Video-Chats verbrachte und nicht trainierte. Trotzdem stieg mir die Hitze in die Wangen.


  „Wenn ich gewusst hätte, dass angeschossen zu werden dazu führt, dass du mich ausziehst“, sagte Julian, „hätte ich schon viel eher etwas mit Hinckley arrangiert.“


  „Sei still.“ Seine Worte steigerten die Hitze in meinen Wangen zu einem fiebernden Inferno. Ich spürte sein Grinsen, obwohl ich es vermied, ihm direkt ins Gesicht zu sehen. Ich riss die letzten beiden Knöpfe auf und zog ihm das Hemd hastig wieder über die Schultern, ohne ihm in die Augen zu sehen, aber mir entgingen der scharfe Atemzug und der Schmerz in seinem Gesicht nicht.


  „Sorry!“, keuchte ich. „Tut mir leid, tut mir leid.“ Ich bewegte mich noch langsamer und zog sein Hemd vorsichtig über die klaffende rote Wunde. Ich riss mehrere Antiseptik-Pakete auf und wischte den Rand der Wunde sauber, damit ich sie besser sehen konnte.


  Die Wunde war breit aber nicht so tief, dass er chirurgische Nähte bräuchte. Gott sei Dank konnte ich die Nähpistole in der Box lassen. Die Blutung war schwächer geworden, aber es tropfte an den Rändern immer noch. Ich besprühte sie gründlich mit dem Spray vom Antiseptik-Kanister, dann presste ich zwei sterile Mullquadrate auf die Wunde und hielt sie dort für ein paar Sekunden. Er zuckte zusammen und die warme, gebräunte Haut seines Gesichts wurde blass. Mein Herz zog sich zusammen und ich hätte beinahe mit dem Druck nachgelassen.


  Lange bevor ich ein Jacker war, träumte ich davon, Ärztin zu werden. Davon jemand zu sein, der Menschen heilen konnte. Dieser Traum starb, als ich mich als Null entpuppte, jemand dem man nicht vertrauen konnte. Vielleicht war es immer ein unerreichbarer Traum gewesen, wenn der Anblick eine Schusswunde mich fast dazu brachte, in Tränen auszubrechen. Oder vielleicht lag es nicht an der Wunde, sondern dem Verwundeten. Vielleicht, wenn Julian ein Fremder wäre, den ich wieder zusammenflicken musste… vielleicht würde es mich dann nicht so sehr ablenken, dass er mit nackter Brust neben mir saß… vielleicht würde eine Fleischwunde meine Hände dann nicht wie Espenlaub zittern lassen. Ich versuchte, mir Julian als eine dieser ektomorphen Puppen vorzustellen, mit denen wir im Erste-Hilfe Kurs geübt hatten, aber auch das schlug fehl.


  Die Vorstellung, dass Julian ernsthaft verletzt war, ließ etwas in mir welken.


  Ich zog die Mullquadrate wieder ab – sie waren nicht so blutig, wie ich befürchtet hatte. Erneut sprühte ich die Wunde mit dem Antiseptikum ein und riss zwei der größten Klebeverbände auf.


  „Das tut vielleicht etwas weh“, stieß ich aus, die Worte stachen mich, als wäre die Wunde in mir, anstatt in Julians Schulter. Ich presste einen der Verbände auf die unverletzte Haut darunter, dann band ich die Wunde sorgsam zu und presste den Verband wieder fest auf die Haut darüber. Julian knirschte mit den Zähnen, aber trotzdem entwich ihm ein kleiner Schmerzenslaut und schnitt mir ins Herz. Schnell trug ich einen weiteren Klebeverband auf und überlappte den ersten, um die Wunde komplett zu versiegeln.


  Was ich brauchte war ein Narkosemittel – ein normales Schmerzmittel wäre am Besten, aber ein lokales Anästhetikum würde auch funktionieren, wenn es nur stark genug war. Ich durchwühlte die Box, ließ ein paar Aspirin links liegen und fand zwei medizinische Pflaster am Boden der Kiste. Schnell knibbelte ich den Schutzfilm ab und presste beide auf seine nackte Haut unterhalb des Verbands. Sie sahen mehr nach lokalen Anästhetika aus, aber der Schmerz in seinem Gesicht ließ etwas nach, was auch die Anspannung in meinem Körper etwas sinken ließ.


  Ich ließ die Hände sinken. Julian sah auf den Verband hinab und musterte ihn. „Du würdest eine gute Rettungssanitäterin abgeben, Hüterin“, sagte er sanft, dann lächelte er mich an. „Vielleicht muss ich öfters verwundet werden.“


  „Nein!“ Die Eindringlichkeit in meiner Stimme ließ sein Lächeln verschwinden. Ich gab dem Drang nach, näher an ihn heran zu rücken. Er lehnte immer noch an der Kante des Schreibtischs, weit genug gebeugt, dass wir fast auf Augenhöhe waren. War mein Bedürfnis ihm nahe zu sein eine automatische Reaktion, die noch von damals übrig war, als er mich gedeichselt hatte? Ich wusste es nicht und es war mir egal. Die Panik, die sich in meine Kehle krallte, kam nicht daher, dass die Revolution Gefahr lief, ihren Anführer zu verlieren.


  „Wag‘ es nicht, nochmal verletzt zu werden.“ Langsam, sehr gewollt, legte ich meine Hand auf seine Wange, meine Fingerspitzen streichelten die sanften Bartstoppeln, die gesprossen waren seitdem wir das letzte Mal auf dem Dach geredet hatten, was mir vorkam als wäre es Tage her, dabei war es letzte Nacht gewesen.


  „Ein kleiner Teil von mir stirbt“, flüsterte ich, als wäre es ein Geheimnis, „wenn die Menschen die ich liebe verletzt werden.“


  Mein Körper erstarrte, als ich diese Worte sagte. Beruhigte sich. Es fühlte sich richtig an, ihm das zu sagen. Als wäre es eine Wahrheit, die ausgesprochen werden musste, obwohl ich so lange versucht hatte, es nicht einzugestehen, nicht einmal mir selbst gegenüber.


  Seine Augenbrauen hoben sich, aber ich sagte nichts weiter, sondern ließ die Worte wirken.


  Der Schock lähmte immer noch sein Gesicht, als ich mich nach vorne beugte und ihn sanft küsste. Seine Lippen waren kalt vom Trauma der Verletzung und weil er noch oben ohne dasaß, aber beim zweiten Kuss hatten sie sich aufgewärmt und er küsste mich zurück. Seine Lippen bewegten sich an meinen. Emotionen brodelten in mir hoch und durchfluteten meine Brust mit einem reinen Licht, das die Düsternis vertrieb und mich aufrichtete.


  Ich hatte das schwindelige Bedürfnis ihn zu berühren, zu halten, ihn an mich zu drücken, als wäre er mein Anker und ich hätte ohne ihn keinen Halt. Als ob ich sonst in dieser Leichtigkeit des Seins davontreiben würde. Meine Hände strichen über die glatte, nackte Haut und straffen Muskeln seiner Schultern, ohne seinen Verband zu berühren. Ich fuhr seinen Rücken herab, dringend auf der Suche nach einer Stelle, an der ich ihn festhalten konnte, ohne ihm weh zu tun. Seine gute Hand glitt unter die Splitterschutzweste an meinem Rücken, zerknüllte die Ultralite und riss mich an sich, als bräuchte er den Kontakt genauso dringend wie ich. Wir atmeten einander ein, nur Haut, Hände und sein Mund auf meinem.


  „Julian?“, rief eine Stimme von der Tür, rau und tief, aber ohne entschuldigenden Ton. Ich zog mich von unserem Kuss zurück und nahm am Rande wahr, dass die Stimme zu Hinckley gehörte. Julians Arm war fest um meinen unteren Rücken gelegt, und ließ mich nicht weiter zurückweichen. Seine erstaunlich blauen Augen leuchteten mich an. Ich gab es auf, mich losmachen zu wollen und lehnte mich wieder so weit an ihn, dass ich seinen etwas zu schnellen Atem spüren konnte. Mit den Fingerspitzen berührte ich die aufgeheizte Haut seiner Wange. Ein Lächeln kämpfte sich durch seinen ernsten Gesichtsausdruck. Es schwand wieder, noch bevor er sich Hinckley zuwandte, der geduldig an der Tür wartete.


  „Was?“, fragte Julian mit belegter Stimme. Es ließ mich auf komplett irrationale Weise frösteln, als hätte ich ihn nie zuvor sprechen hören. Aber hier war es anders, willentlich in seinen Armen gefangen, wo ich seine Stimme durch meine Hand spüren konnte, die sich leicht auf seine Brust gelegt hatte.


  „Wir haben Antwort von Vellus“, sagte Hinckley, ohne peinlich berührt zu sein, als hätte er erwartet, uns in einer heißen Umarmung vorzufinden. „Er will Kira. Er sagt, du sollst sie als Vermittlerin schicken, oder er wird nicht verhandeln.“


  Ein Schwindelanfall überkam mich, als sollte ich mich von Julian abstoßen, obwohl ich gleichzeitig das Gefühl hatte, er sei das einzige, das mich aufrecht halten konnte.


  Nach all dieser Zeit in der ich versucht hatte Vellus zu finden, hatte er mich gefunden.
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  Julians Arm schloss sich noch fester um meine Hüfte. „Also, wir werden Kira auf keinen Fall Senator Vellus ausliefern, egal wie sehr er möchte, dass sie persönlich kommt und über die Bedingungen verhandelt.“ Er klang unumstößlich.


  Hinckley schien von Julians Worten in keinster Weise überrascht. „Verstanden. Was wird unsere Antwort sein?“


  Julian seufzte, senkte den Blick und studierte den abgewetzten, schmutzigen Boden neben uns. „Gib uns einen Moment, bitte.“


  Hinckley zog sich zurück und machte sich zu dem Büro auf, in dem sich Myrtle mit dem Online-Chat beschäftigte, woher wahrscheinlich auch der Kontakt von Vellus gekommen war.


  „Julian—“, sagte ich.


  „Keine Sorge.“ Er zog mich sanft zu sich und küsste mich leicht auf die Wange, bevor er etwas wegrückte, um mir in die Augen sehen zu können. „Wir schicken jemand anderes um zu verhandeln. Er ist nicht in der Situation, Bedingungen zu stellen, nicht solange wir das Wasserwerk haben.“


  „Woher weiß er überhaupt, dass ich hier bin?“


  „Zufallstreffer.“ Julian strich mit seiner Hand meinen Arm rauf und runter, als könne er nicht genug davon bekommen, mich zu berühren. Es störte mich nicht gerade. „Er versucht schon seit langer Zeit, dich in eine Falle zu locken, seitdem du ihm damals ausgewichen bist. Ich wette, er fischt nur im Trüben.“


  „Warum müssen wir überhaupt jemanden schicken?“, fragte ich. „Mir gefällt die Vorstellung nicht, jemanden in Vellus‘ Hände zu geben. Er hat schon viel zu viele von unseren Leuten.“ Meinen Vater. Sascha. Hunderte von Jackern, deren Namen ich nicht kannte, aber die Menschen hatten, die sie liebten und sich fragten, ob sie jemals wieder nach Hause kommen würden. Die sich fragten, ob sie bereits schon tot waren.


  „Stimmt“, sagte Julian mit einem Funkeln in den Augen. „Ich gehe persönlich in den Online-Chat. Diese Verhandlung fängt gerade erst—“


  Mehrere rasche Feuerstöße übertönten Julian und wir schreckten beide überrascht auf. Er ließ mich los und stieß sich vom Tisch hoch. Ein Dutzend weiterer Schüsse, dieses Mal lauter, ließen die Fenster des Büros beben. Julian hastete aus dem Raum, ich direkt auf seinen Fersen, mit seiner Splitterschutzweste in der Hand.


  Hickley war bereits an der Treppe und nahm zwei Stufen auf einmal herab. Weiteres Gewehrfeuer ertönte. Julian blieb kurz stehen, während ich ihm die Weste überstreifte, wirbelte dann herum und rannte zum Büro, in dem Myrtle sich befand. Ihre dünnen Hände klammerten sich um die Kante des Tisches, an dem sie saß. Sie konzentrierte sich intensiv auf den Monitor und kontrollierte ein Dutzend Chatfenster über die Mindware-Schnittstelle. Eine Liveaufnahme des Wasserwerks poppte auf. Männer der Nationalgarde rannten geduckt über das Gelände und kauerten sich hinter provisorische Barrikaden, die sie vor sich her trugen – niedrigere und schwerere Versionen des Zaunes, den sie um Jackertown herum errichtet hatten.


  „Was ist los?“, fragte Julian sie. „Wer schießt?“


  „Wir nicht“, sagte Myrtle. „Soweit ich das sehen kann, ist es die Nationalgarde, die verhindern will, dass wir auf ihre Leute feuern, während sie eine Absperrung um uns hochziehen.“


  Julian beugte sich vor, seine Hand wurde weiß, als er sich am Rahmen des Monitors festhielt. „Woher kommt die Aufnahme?“


  „Da draußen sind Reporter, Julian“, sagte Myrtle. „Das ist die lokale Nachrichtensendung.“


  Julian ballte die Faust und presste sie auf die Tischplatte. Dann schlug er mit der Faust auf, was den Monitor leicht hüpfen ließ. Ich wusste, dass er das hier erwartet hatte, nur nicht so frühzeitig.


  Ich streckte mich mental aus und strich über Hinckleys Verstand. Er brauchte einen Moment, aber er ließ mich herein.


  Sind wir auf die Nationalgarde vorbereitet? fragte ich. Durch seine Augen sah ich drei Scharfschützen, die ihre Positionen an den Fenstern hielten und sich hinter umgestürzten Tischen verbarrikadierten. Hinckley half gerade einem vierten, das letzte Fenster abzusichern. Ava und der Rest von Hinckleys Mannschaft schleppten die reglosen Gedankenleser in ein kleines Büro im hinteren Bereich, wo sie vor eventuellen Querschlägern sicher waren. Womit auch immer die Nationalgarde auf uns feuerte, bis jetzt hatte es noch niemanden verletzt.


  Solange sie uns nicht ernsthaft angreifen, haben wir keine Probleme, kamen Hinckleys ironische Gedanken zurück.


  Ich richtete meinen Fokus wieder auf den Raum mit Myrtle und Julian. „Sie verbarrikadieren sich unten im Erdgeschoss, aber Hinckley denkt, dass sie noch nicht so weit sind.“


  Julian ging raus in den Kontrollraum und betrachtete die Bildschirme dort. „Myrtle“, rief er. „Kannst du diese Kameras so umsteuern, dass wir mehr Ansichten von den Außenbereichen bekommen? Ich muss wissen, wie viele Truppen sie haben und wo die sich aufhalten.“


  „Bin dabei, Boss.“ Myrtle eilte in den Kontrollraum, um die Bildschirme zu bedienen und Julian kehrte ins Büro zurück, um die weiterlaufenden Online-Chats zu untersuchen.


  Ich warf meinen Verstand hinaus in das Gebiet, welches das Wasserwerk umgab. Jetzt wo der Schild runtergefahren war, konnte ich alles im Umkreis einer Viertelmeile erreichen. Ich schloss die Augen und überflog die Anti-Jacker Helme, die die Truppen trugen. Es gab so viele von ihnen.


  „Julian, da sind Dutzende von Soldaten. Die meisten vor der Station, aber sie beginnen auch, den hinteren Teil einzukreisen.“ Ich streckte mich zu den gegenüberliegenden Häusern und suchte die Scharfschützenpunkte ab, die wir erst kürzlich selbst besetzt hatten. „Ihre Scharfschützen beziehen auch Position im Gebäude nebenan.“ Wenn zwischen den Männern der Nationalgarde auch Reporter sein sollten, mussten sie ebenfalls Helme tragen, denn ich konnte innerhalb meiner Reichweite niemanden ohne Helm finden.


  Ich öffnete die Augen. Julian starrte auf den Bildschirm. Wir waren auf jedem Nachrichtensender zu sehen, wobei Ausschnitte von Myrtles Forderungen in roter Schrift am unteren Rand des Bildes herliefen.


  Dann poppte die Anfrage für ein Videogespräch auf. Die ID besagte: Polizeilicher Verhandlungsführer.


  Julian legte mir die Hand unten auf den Rücken und führte mich um den Schreibtisch herum. „Du stellst dich hier hin, außerhalb der Sicht.“ Er kehrte zum Bildschirm zurück. „Sag kein Wort“, fügte er hinzu, dann akzeptierte er mit einem mentalen Befehl den eingehenden Anruf.


  Ich konnte das Bild nicht sehen, das sich öffnete, aber die männliche Stimme in der Leitung klang älter, etwa wie mein Vater. „Ich bin Sergeant Lenny Lee, von der Kriseneinheit der Chicago New Metro Polizei. Danke, dass Sie den Anruf angenommen haben. Ich bin hier, um Ihnen zuzuhören und dafür zu sorgen, dass alle unversehrt bleiben.“


  Die Stimme des Mannes war ruhig und beschwichtigend.


  „Sergeant Lee“, sagte Julian. „Ich gehe davon aus, dass Sie unser Verhandlungspartner heute sind?“


  „Das bin ich, Mr. Navarro“, kam die Antwort. „Kann ich annehmen, dass Sie momentan die Kontrolle über das Wasserwerk haben?“


  „Ja, das können Sie annehmen.“ Ich sah, wie Julian kämpfen musste, das Grinsen aus seinem Gesicht zu halten. Sergeant Lee hatte vielleicht jahrelange Erfahrung mit verrückten Geiselnehmern und brisanten Krisensituationen, aber Julians ruhigem Selbstbewusstsein und klaren Absichten hatte er nichts entgegen zu setzen.


  „Es scheint, als ob Sie verletzt wären, Mr. Navarro“, sagte Sergeant Lee. „Dürfen wir medizinisches Personal schicken, um Ihnen zu helfen? Gibt es noch weitere Verletzte?“


  Das Lächeln war jetzt reumütig und nicht ganz im Zaum gehalten. „Danke für Ihre Anteilnahme, Sergeant Lee. Meine Verletzungen sind sehr gering und ich versichere Ihnen, dass alle anderen wohlauf sind. Wir haben kein Verlangen danach, dass heute jemand verletzt wird. Unsere Forderungen sind einfach. Ich vermute, sie wurden Ihnen bereits mitgeteilt?“


  „Gut zu wissen, dass alle unversehrt sind“, sagte Sergeant Lee. „Das ist meine Hauptsorge, Julian. Kann ich Sie Julian nennen? Ich habe nicht vor, Sie respektlos zu behandeln, Sir.“


  „Julian ist schon in Ordnung“, sagte er, aber man hörte die Verärgerung in seiner Stimme. „Was unsere Forderungen angeht—“


  „Ja, ich bin über eure Forderungen informiert.“ Sergeant Lees Stimme behielt dieselbe wohlüberlegte Geschwindigkeit, obwohl er Julian unterbrochen hatte. „Wir haben ein Team, das sich gerade darum kümmert. Aber zuerst müsst ihr etwas für mich tun—“


  Julian kam ihm zuvor, seine Worte beschleunigten sich, obwohl Sergeant Lee keine Anstalten machte, ihn seinerseits wieder zu unterbrechen. „Ich bin bereit, einige Geiseln als Zeichen guten Willens frei zu lassen. Wir haben momentan ein Dutzend betäubter Wasserwerkarbeiter und ich habe keine Absicht, ihnen etwas anzutun. Wir können die Hälfte von ihnen aufwecken und nach draußen schicken. Vorausgesetzt, Sie können die Nationalgarde davon abhalten, auf sie zu schießen.“


  „Das ist ein großartiger Anfang, Julian.“ Sergeant Lees Lob klang ehrlich, aber sein Tonfall hatte immer noch dieselbe kalkulierte Gelassenheit. „Und natürlich will niemand weitere Schüsse abgeben. Das vorhin war ein Missverständnis, bevor ich ankam, aber der strategische Offizier hat mir versichert, dass dies nicht nochmal geschehen wird.“


  „Gut“, sagte Julian.


  „Da ihr einige der Geiseln freilasst – was wie ich finde zeigt, was für eine verantwortungsvolle Person du bist, Julian, sehr verantwortungsvoll, das weiß ich wirklich zu schätzen – könntest du noch eine weitere Sache für mich tun?“


  „Was wäre das?“, fragte Julian argwöhnisch.


  „Da ist ein Mädchen namens Kira Moore bei euch im Wasserwerk.“ Julians Augen wurden groß, aber Sergeant Lee redete weiter. „Ihr Vater macht sich große Sorgen um sie, und hätte gerne, dass sie ebenfalls raus kommt. Wie wäre es, wenn wir ihrem Vater weitere Sorgen ersparen und sie zusammen mit dem ersten Teil der Geiseln freilassen? Das würde allen hier draußen eindrucksvoll beweisen, dass ihr gute Absichten habt, das kann ich dir versprechen.“


  Julian antwortete nicht direkt, und ich konnte beinahe sehen, wie er sich ein dutzend Antworten überlegte und wieder verwarf, bevor er endlich reagierte. „Hier drinnen ist niemand mit diesem Namen.“


  „Julian.“ Sergeant Lees ruhiger Ton wurde ein Spur gönnerhaft und ich konnte sehen, wie Julian daraufhin mit den Zähnen knirschte. „Du musst ehrlich mit mir sein, Julian. Ich will mit dir arbeiten, damit wir einen Weg aus dieser Situation finden, der für alle Beteiligten sicher ist. Das können wir nur schaffen, wenn wir ehrlich miteinander sind, also fange ich an, ehrlich zu dir zu sein – die Überwachungsaufnahmen des Wasserwerks zeigen, dass Ms. Moore mit euch in diesem Gebäude ist.“


  Julian warf mir einen raschen Blick zu. Er versuchte, seine Miene ausdruckslos zu halten, aber diese Neuigkeit kam fürs uns beide überraschend. Ich hielt einen Finger an meine Lippen, damit er nichts weiter sagte, und streckte mich mental in den Kontrollraum zu Myrtle.


  Ich stieß hart zu, damit sie mich schnell in ihren Kopf ließ. Myrtle! Reflexartig schob sie mich wieder heraus, realisierte dann wer ich war und ließ mich wieder herein. Sie haben die Monitore draußen angezapft! Du musst sie ausschalten!


  Ich versuch‘s, aber ich habe die Kontrollen für die Kameras noch nicht gefunden, dachte Myrtle. Das kann noch eine Minute dauern.


  Ich griff nach unten zu Hinckley. Julian hat die Verhandlungen begonnen, linkte ich einen Gedanken zu ihm, aber sie haben die Kameras im Wasserwerk angezapft. Kannst du sie deaktivieren?


  Ich schicke jemanden, der sich darum kümmert.


  Meine Aufmerksamkeit wurde wieder zurück in den Raum mit Julian gezogen, der endlich eine Antwort für den Polizeivermittler parat hatte.


  „Wenn Sie Ms. Moore sehen können“, sagte er, „sollten Sie auch erkennen, dass sie keine Geisel ist. Ich bin bereit, die Wasserwerkarbeiter gehen zu lassen, mehr nicht.“


  „Ich verstehe, Julian“, sagte der Vermittler mit seiner sanften Stimme, „aber Ms. Moores Vater scheint sehr überzeugt davon, dass sie gegen ihren Willen festgehalten wird. Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie besorgt er aufgrund ihrer Situation ist. Ich weiß, dass Mr. Moore mit Senator Vellus befreundet ist, also kannst du bestimmt nachvollziehen, unter welchem Druck ich hier stehe, oder? Der Senator will sicherstellen, dass es Kira ebenfalls gut geht. Sie ist minderjährig, nicht wahr? Bis jetzt ist niemand verletzt worden und das ist nur ein simpler Einbruch, aber wenn ihr eine Minderjährige gegen ihren Willen festhaltet, nun ja, das verkompliziert die Dinge natürlich.“


  Julian fing meinen Blick auf, während ich wie wild gestikulierte, dass er mich in seinen Kopf linken ließ. Er nickte mir beinahe unmerklich zu.


  Julian, mein Vater sagt nichts dergleichen! Fast keuchte ich vor Erleichterung laut auf, dass ich endlich kommunizieren konnte.


  Ich weiß. Seine Gedanken warfen ein Echo in seinem Kopf. Aber ich kann nicht sagen, dass dein Vater die Situation versteht, ohne ihn zu gefährden. Er steht momentan bestimmt unter Vellus‘ Kontrolle. Laut sagte er: „Sie werden mir vertrauen müssen, Sergeant Lee. Ms. Moore wird nicht gegen ihren Willen festgehalten.“


  Vellus hat meinen Vater wahrscheinlich in der Haftanstalt, linkte ich zu ihm.


  Bestimmt, dachte Julian. Wir holen ihn da raus, genau wie den Rest.


  „Sie haben vielleicht recht, Mr. Navarro“, fuhr Sergeant Lee auf dem Bildschirm fort. „Ich will ehrlich zu Ihnen sein, ich habe keine Ahnung, in welcher Beziehung Ms. Moore zu Ihnen und den anderen Mindjackern steht. Ich verstehe, dass Dinge kompliziert werden können. Ein junges Mädchen läuft von zu Hause fort, findet einen neuen Freundeskreis…“


  „Sie verstehen überhaupt nichts“, schnappte Julian.


  Julian, nein, linkte ich zu ihm. Lass dich von ihm nicht wegen mir aus der Ruhe bringen.


  Julian atmete tief durch. „Ms. Moore ist nicht Teil dieser Verhandlung.“


  „Ich sage ja nur, ich kann verstehen, wie wir in diese Situation geraten konnten“, sagte Sergeant Lee. „Es ist nicht deine oder ihre Schuld. Niemand kann wirklich etwas dafür. Aber jetzt stecken wir ein bisschen in der Zwickmühle, oder? Ihr Vater ist mit dem Senator befreundet und er hat ein besonderes Interesse daran, ihre Sicherheit zu garantieren. Wir wollen hier ja beide nicht unsere Ziele aus den Augen verlieren. Du willst, dass deine Bedingungen erfüllt werden – was ich ja gerade prüfen lasse, wie wir das für dich bewerkstelligen können – und ich will dafür sorgen, dass diese Krise ein gefahrloses Ende nimmt. Wie wäre es damit? Warum lässt du sie nicht raus kommen, und ich persönlich garantiere für ihre Sicherheit. Sie kann deine Hauptverhandlungsführerin auf dieser Seite hier sein, um zuzusichern, dass wir in gutem Glauben verhandeln. Ich weiß, es würde Senator Vellus gefallen, wenn sie eine aktive Rolle bei der Lösung dieser Krise spielt.“


  „Ich sagte Ihnen—“


  Julian, nein. Er hat recht. Wenn Vellus den Vermittler schickt, um mich hier raus zu bekommen, wird er kein „Team“ an deinen Forderungen arbeiten lassen, wenn ich nicht darauf eingehe.


  Nein, dachte Julian. Seine Miene verdüsterte sich. Ich werde dich ihm nicht aushändigen.


  „Julian?“, sagte Sergeant Lee. „Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?“


  „Alles in Ordnung“, presste Julian zwischen den Zähnen hervor.


  „Gut“, sagte Sergeant Lee. „Ich weiß, dass Dinge in solchen Krisensituationen verwirrend werden können, aber du musst mir weiter aufmerksam zuhören, okay? Ich kann sehen, dass du dir Sorgen um Miss Moore machst. Ich denke, wir alle wollen, dass sie wohlauf ist. Wie ich bereits sagte, ich garantiere persönlich, dass ihr nichts zustößt.“


  „Ich rufe Sie zurück.“ Julian unterbrach die Verbindung und ich eilte zu ihm auf die andere Seite des Monitors.


  Er packte mich an den Schultern und ich hatte das Gefühl, dass er diesmal wirklich drauf und dran war, etwas Vernunft in mich hinein zu schütteln. „Kira, das ist eine Falle. Du weißt das.“


  „Ich weiß.“


  „Und wenn er dich einmal hat… Ich werde dich nie wieder sehen. Verstehst du das?“


  Ich sah in seine schmerzerfüllten, blauen Augen. „Ich gehe rein, genauso wie wir geplant haben. Du wolltest, dass es jemand in Vellus‘ Nähe schafft. Du wolltest jemanden haben, der ihn ausschalten kann. Und weißt du was? Ich bin dieser Jemand.“


  Julian schüttelte den Kopf und sein Gesicht verzerrte sich, was ich verstand. Vollkommen. Aber es änderte nichts an der Tatsache, dass dort unten ein Jacker in einer Lache seines eigenen Blutes lag. Oder daran, dass mein Vater, Sascha und hunderte anderer Jacker in Vellus‘ Haftanstalt weggesperrt waren. Dass Julians gesamter Plan implodieren würde, bevor es überhaupt richtig begonnen hatte. Jemand musste Vellus aufhalten und er fragte nach mir. Ich würde keine zweite Chance wie diese bekommen. Und wenn ich sie nicht ergriff, würde keiner von uns hier lebend raus kommen.


  „Ich täusche vor, Vellus zu geben was er verlangt, komme nah an ihn heran und mache ihn dann unschädlich.“


  „Er wird dir auf keinen Fall glauben, Kira.“ Julian versuchte jetzt, mir die Sache auszureden, was mir zeigte, dass ich bereits gewonnen hatte.


  „Es spielt keine Rolle, ob er mir glaubt oder nicht“, sagte ich, „solange ich an ihn heran komme.“


  „Er wird es nicht zulassen, dass du nahe genug kommst, um ihm etwas anzutun.“


  „Ich habe ein paar Fähigkeiten, von denen Vellus nichts weiß“, sagte ich mit einem leichten Lächeln. „Er wird mir nichts tun, solange er glaubt, dass ich das Interview mache, das er von mir will, seit ich das letzte Mal in seinem Büro war. Und wenn ich scheitere, nun ja, dann musst du halt wieder kommen und mich retten.“


  „Ich hab dir doch gesagt“, sagte er, und das Zittern in seiner Stimme brach mir in diesem Moment das Herz, „ich möchte das nicht noch einmal tun müssen.“


  Ich legte meine Finger auf seine Lippen damit er nichts weiter sagte, dann beugte ich mich so nah zu ihm, wie es unsere beiden Splitterschutzwesten zuließen.


  „Ich habe ein Internetvideo aufgenommen.“ Flüsterleise und schmerzhaft sickerten die Worte aus mir heraus. „Hickley hat es und ich habe noch eine Kopie an Anna gegeben. Wenn du mich im Fernsehen siehst, und ich Dinge sage, die ich nie sagen würde, schick das Video überall hin. Das ganze Ding, bis auf den letzten Teil.“


  Julian schüttelte erneut den Kopf.


  „Dieser Teil ist nur für dich.“


  Die sanften Bartstoppeln seiner Wange rieben über meine Fingerspitzen. Ich stoppte die Bewegung seines Kopfes, indem ich seine Lippen mit meinen einfing und ihn stürmisch küsste. Er hielt mich so fest, dass ich mich sorgte, er würde mich buchstäblich nie wieder los lassen. Aber als ich mich zurückzog, ließ er mich langsam frei. Ich konnte nichts weiter sagen, also ließ ich ihn im Büro zurück – und ein Stück meiner Seele blieb bei ihm.


  Ich linkte mich in Hinckleys Verstand, während ich die Stufen herab eilte. Weck die Werksarbeiter auf, Hinckley. Ich bringe sie nach draußen.
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  Der Soldat der Nationalgarde, der den gepanzerten Transporter fuhr, sprach auf dem gesamten Weg zu Haftanstalt kein einziges Wort. Sein kurz geschorenes Haar verschwand unter seinem Anti-Jacker Helm und der Rest seines Körpers war von Kampfausrüstung bedeckt: urbaner Kampfanzug, Splitterschutzweste, Tarn-Winterumhang, ein umgeschnallter Kommunikator und eine Pistole, die er für die Fahrt auf seine linke Seite geschoben hatte.


  Als ob er glaubte, ich würde danach greifen und ihn erschießen.


  Ich sah vermutlich gefährlich aus, als ich aus dem Wasserwerk kam, voll bewaffnet und eine stolpernde Brigade von halbwachen Wasserstations-Maschinisten anführend. Ich wurde schnell um all meine Waffen erleichtert. Sie nahmen sogar meine Schutzweste und meine Ultralite, damit sie mich extra gründlich abtasten konnten. Nur mit meinem schwarzen Hemd und den Cargos mit leeren Hosentaschen, sah ich beinahe wie eine Zivilistin aus. Aber ich war immer noch bewaffnet und gefährlich und der Soldat schien dies zu wissen.


  Er brachte mich zu Vellus und er schien ebenfalls nicht zu glauben, dass dies eine gute Idee war.


  Wir hielten an der Wachstation vor der Haftanstalt, die nach dem guten Senator benannt war. Ich rollte mental auf den blau-uniformierten Wachmann zu, der in seiner gegen Jacker geschützten Box saß, dann glitt ich über den Störschild, der vier Meter hohen Betonmauer und dem Stacheldraht entlang, die das Gefängnis umgaben. Nur um sicher zu sein, dass es keine Lücken in ihrem Sicherheitssystem gab.


  Es gab keine.


  Die großen, grauen Betongebäude der Haftanstalt ragten über dem Stacheldraht empor. Offenbar würde ich hier Vellus treffen. Entweder das, oder es war alles eine Lüge und sie würden mich einfach ins Gefängnis stecken, ohne sich überhaupt die Mühe zu machen, mir Handschellen anzulegen.


  Die Einfahrt bestand aus einem Doppeltor-System, das vom Wachmann aktiviert wurde. Außen vor den schweren Metalltüren befand sich ein Doppelhelix-Vollkörperscanner, der zweifellos auf Waffen, explosives Material und jeden sonstige Art von elektronischem Gerät, das man als Waffe verwenden konnte, ansprang. Eine paar Angestellte ohne Anti-Jacker Helme näherten sich dem Tor. Eine kürze Prüfung ihrer Köpfe ergab, dass sie in der Küche arbeiteten. Der Wachmann überprüfte ihre Ausweise, dann sprach er sie laut durch den Lautsprecher an. Sie deponierten ihre Smartphones in einer Box, die diese verschluckte und ich verlor nach und nach den Kontakt zu den Arbeitern, sobald sie die Schwelle des Schildes passierten.


  Ich stieg die metallenen Stufen an der Seite des gepanzerten Transporters herab. Die Luft war kühl und ein schwacher Hauch meines Atems waberte vor mir her. Der Soldat eilte um die Motorhaube des Fahrzeugs herum und verfiel mit mir in Gleichschritt, während wir uns der Baracke des Wachmanns näherten. Er blieb direkt neben mir, als würde ich versuchen, wegzurennen.


  Er beugte sich zu dem kleinen Lautsprecher herab. „Kira Moore, hier um den Senator zu treffen.“ Er drückte seine Dienstmarke mit militärischen Insignien gegen den Scanner. Der Wachmann warf nur einen kurzen Blick in unsere Richtung, darauf bedacht, die Informationen zu überprüfen, die vor ihm auf den Bildschirmen auftauchten.


  Der Soldat wandte sich mir zu. „Haben Sie ein Smartphone dabei, Ma’am?“


  „Ja.“


  „Das werden Sie hierlassen müssen, Ma’am“, sagte er mit ausdrucksloser Miene. Als ob er davon ausging, dass ich wortlos gehorchen würde. „Mindware-gesteuerte Geräte sind in der Haftanstalt nicht erlaubt.“


  Ich hatte nicht vor, jemanden anzurufen und um Hilfe zu bitten, sobald ich erst einmal in der Haftanstalt war. Wenn ich überhaupt wieder rauskam, dann hatte ich mich entweder heraus geredet oder mir den Weg frei geschossen. Oder hatte mich vielleicht im Innern eines Wäschewagens herausgeschmuggelt. Ich kämpfte das Grinsen zurück, das sich zusammen mit dem Galgenhumor einstellen wollte. Ich kramte mein Handy aus der Tasche und überreichte es dem Soldaten. Er ließ es in die Box fallen.


  Der Wachmann sah uns durch das Glas seiner Betonhütte finster an, dann drückte er einen Knopf auf seiner Konsole. „Geht durch die Tür.“ Das Tor schwang auf, und wartete auf mich. Ich zuckte zusammen, unfähig, den Reflex zu unterdrücken.


  Ich war dabei, in ein Gefängnis zu wandern, das speziell entworfen wurde, um Jacker festzuhalten.


  Ich ging durch den Waffendetektor, ohne ihn auszulösen, dann trat ich über die Schwelle des Tores. Ein leichtes elektrisches Knistern durchfuhr mich beim Durchschreiten des Störschilds und ließ mir am ganzen Körper die Haare zu Berge stehen. Ich rieb mir den Nacken und strich die Haare dort wieder glatt, meine Nerven konnte ich dadurch allerdings nicht beruhigen. Die Metalltür klickte und fiel hinter mir summend ins Schloss. Ich streckte mich mental aus, aber ich war zwischen dem ersten und dem zweiten Tor eingekesselt. Beide waren abgeschirmt. Ein Boom-Mikrofon hing über mir, die Art, die sonst Gedankenwellen während Fernsehsendungen auffing. Ich jackte mich in die Mindware-Bedienung, damit es meine Gedanken sowie meine gesprochenen Worte aufnehmen würde, aber niemand redete zu mir. Kribbelnder Schweiß brach zwischen meinen Schulterblättern aus. Ich versuchte, ein ruhiges Gesicht zu bewahren.


  Nach einigen Sekunden, gerade lange genug, dass sich mein Magen zu einer Bretzel verknotete, klickte das zweite Tor. Der Klang ließ mich auffahren, so angespannt waren meine Nerven. Als das Tor aufschwang, konnte ich sehen, dass auf der anderen Seite jemand auf mich wartete. Jemand ohne militärische Kleidung oder die gestärkten, marineblauen Uniformen der Gefängniswärter.


  Kestrel.


  Ich sah die Augen zuerst, blau und stechend. Ich dachte nicht nach, mein Körper reagierte einfach. Ich schoss über die Schwelle, holte mit der Faust aus und landete einen Schlag genau in seinem Gesicht, bevor seine Hände auch nur halb erhoben waren, um ihn abzuwehren. Mein Gehirn hatte sich immer noch nicht eingeschaltet, es wurde von weißglühender Wut ummantelt, aber irgendein Teil davon hatte auf seine Nase gezielt. Stattdessen traf meine Faust ihn am Kinn und meine andere Hand ergriff eine faustvoll seines gestärkten Hemdes und des blauen FBI-Jacketts. Er stolperte rückwärts, aber ich klammerte mich an ihm fest.


  Gerade als mein Hirn wieder so weit funktionierte, dass ich auf die Idee kam, nach seiner Kehle zu greifen und mich in seinen Verstand zu graben, stieß er mich von sich. Seine Kleidung entglitt meinem Griff und ich verlor den Stand. Hart landete ich auf dem rauen Beton des Gefängnishofes. Mein Kopf schnappte zurück und schlug mit einem Melone-auf-Beton Geräusch auf, das mein Gehör dämpfte und meine Sicht verschwimmen ließ. Als ich meinen Blick klar blinzelte, stürzten sich gerade ein halbes Dutzend Wachen auf mich, ihre Gewehre auf meinen Kopf gerichtet. Sie alle trugen Anti-Jacker Helme. Kestrel winkte sie zurück, rieb sich das Kinn und spuckt vor meinen Füßen auf den Boden.


  Warme Befriedigung machte sich in mir breit, als ich rote Flecken in der schleimigen Spucke sah.


  Kestrel machte zwei weitere Schritte, bis er mit wiedererlangter Fassung über mir stand. Er hatte dieselben hohlen Wangen und denselben Blick von steinerner Sachlichkeit wie immer. Als wäre ich ein Käfer, den er nur nicht zertrat, weil er sich die Schuhe nicht schmutzig machen wollte.


  „Ich bin auch nicht glücklich, dich zu sehen, Kira.“ Er sprach meinen Namen aus, als wäre er etwas Fauliges in seinem Mund. „Wenn es nach mir ginge, wärest du in einer Zelle wegesperrt, mit Saft vollgepumpt und vergessen, bis du dich nicht mehr an deinen eigenen Namen erinnern könntest.“ Er grinste höhnisch, als würde er es sich bildlich vorstellen. Das Problem war nur, ich konnte es mir auch vorstellen.


  Die Wachen waren einen Schritt zurück getreten, aber ihre Gewehre hatten sie immer noch auf mich gerichtet. So groß die Befriedigung auch war, Kestrel eine verpasst zu haben – und ich war mir nicht sicher, ob ich mich überhaupt hätte zurückhalten können, es geschah so automatisch – realisierte ich, was für eine dumme Aktion ich mir da geleistet hatte. Ich war angeblich hier, um für Julian zu verhandeln und die Freilassung der Gefangenen zu erwirken. Ich war hier um vorzutäuschen, Vellus zu geben was er verlangte, damit ich nahe genug an ihn heran kam, um ihn umzubringen. Aus einer Gefängniszelle heraus könnte ich nichts davon in die Tat umsetzen.


  Ich schluckte und bemerkte abwesend, dass meine Hand pochte.


  Kestrel schien von meiner fehlenden Reaktion verärgert.


  „Steh auf!“ Er drehte mir den Rücken zu und marschierte zum anderen Ende des Innenhofs, wo sich das erste graue Würfelgebäude erhob. Die Wachen gingen kein Risiko ein und hielten die Gewehrläufe weiter auf mich gerichtet. Ich stellte mir vor, wie ich eines der Gewehre ergriff und Kestrel erschoss. Ich musste alle Selbstbeherrschung aufbringen, um es nicht zu versuchen. Taumelnd stand ich auf und eilte ihm nach.


  Warum war Kestrel hier? Suchte er sich wieder Gefangene aus, um sie für seine Experimente zu missbrauchen? Ich dachte, wir hätten ihn mit unserem Angriff vor ein paar Monaten stillgelegt, aber natürlich hätte er auch woanders eine neue Einrichtung hochziehen können. Mein Herz schlug schneller bei dem Gedanken. Mein Vater und Sascha waren gerade hier.


  „Zu blöd, dass Sie nicht das Sagen haben, Kestrel“, sagte ich, während ich mit seinem raschen Gang Schritt hielt und den Wald von Gewehren ignorierte, der auf meinen Rücken gerichtet war. „Und es tut mir leid, Ihnen den Tag zu versauen, aber ich bin heute nicht für Folter verfügbar. Ich hoffe, ich halte Sie nicht davon ab, weitere Wandler aufzusammeln und zu quälen.“


  „Trotz des ganzen Chaos, das du überall zu verursachen scheinst, wo du auftauchst“, sagte Kestrel mit einem Seitenblick auf mich, „hältst du mich von nichts ab – ich habe die experimentelle Phase meiner Arbeit abgeschlossen.“


  Ich runzelte die Stirn, diese Antwort hatte ich nicht erwartet. Er war fertig? Was bedeutete das? „Und was machen Sie jetzt?“ Die Frage konnte ich mir nicht verkneifen. „Fangen Sie an zu stricken? Wenn Sie nach einem neuen Hobby suchen, schlage ich vor—“


  Kurz bevor wir die Tür erreichten, blieb Kestrel wie angewurzelt stehen. Er starrte auf mich herab. „Vellus scheint zu denken, dass du uns nützlich sein kannst, aber ich verspreche dir Kira, in dem Moment, in dem du nicht mehr nützlich bist, habe ich einen privaten Termin mit dir.“


  Ich erwiderte sein Starren und stellte mir all die Arten vor, auf die ich ihn umbringen wollte. „Ich freue mich schon drauf.“


  Er zuckte zusammen, ganz leicht und mit aller Anstrengung, es nicht zu zeigen. Ich sah es trotzdem.


  Er wandte sich ab und zog seinen Ausweis durch einen Scanner, um die Tür zu öffnen. Ich folgte ihm hinein, unsere Schritte hallten von den Metallstufen und der Betonwand des Treppenhauses wider. Zwei der Hofwachen begleiteten uns, ihre schweren Stiefel ließen die Stufen sogar noch lauter klingen.


  Kestrel arbeitete offensichtlich mit Vellus zusammen. Natürlich war das schon immer eine Möglichkeit gewesen: Sie arbeiteten beide für die Regierung und waren beide daran interessiert, die Jacker zu vernichten. Aber warum war Kestrel jetzt hier in Vellus‘ Haftanstalt? Wenn er seine Experimente wirklich beendet hatte, warum suchte er sich neue Versuchskaninchen aus, um sie mit ins Lager zu schleppen. Ich war davon ausgegangen, dass Vellus mich immer noch wegen des Fernsehinterviews wollte. Aber wenn Kestrel involviert war, konnte ich mir über nichts sicher sein.


  Als wir oben an der Treppe angekommen waren, fühlte sich mein Magen bereits an, als würde er sich selbst verdauen. Kestrel führte uns alle vier durch eine Tür und durchschritt schnell einen großen Pressebereich, von dem aus man einen verglasten Raum überblicken konnte. Er war von einem Störschild geschützt, ließ aber einen exzellenten Blick auf das Innere des Gefängnisses zu. Zwei Stockwerke von Gefängniszellen mit metallenen Gitterstäben, waren mit schmalen, grauen Betten vollgepackt: Käfige für Jacker. Die meisten der Zellen wurden von Gestalten in grünen Overalls belegt. Sie bewegten sich, also waren sie nicht vollkommen mit dem Saft vollgepumpt, aber ich war zu weit entfernt, um erkennen zu können, wer sie waren. Die Gefangenen zu sehen erinnerte mich an Kestrels Zellen und das Wüstencamp. Fast konnte ich das orange-würzige Betäubungsgas schmecken, das Kestrel dort benutzt hatte.


  Ich biss mir auf die Lippe. Irgendwo da unten waren Sascha und mein Vater.


  Viel zu schnell verließen wir den Pressebereich auf der anderen Seite wieder und schlängelten uns durch eine Reihe von Türen, die aufglitten, wenn Kestrel seinen Ausweis durch den Scanner zog. Er hatte hier offenbar freien Zugang. Schließlich näherten wir uns einem Büro, das mit dem Schild Gefängnisdirektor gekennzeichnet war und einer der Wachmänner nahm seinen Posten neben der Tür ein, während der andere bei uns blieb. Das bekannte Kitzeln eines Gedankenwellen-Störschilds strich über meine Haut, als wir eintraten.


  Der Schreibtisch der Empfangsdame war leer, genauso wie die gepolsterte Besucherbank an der gegenüberliegenden Wand. Ein chemischer Mief von der Bank vermischte sich mit dem scharfen Geruch von frischer Farbe. Bilder von Illinois‘ Maisfeldern prangten in Grün und Gold an den Wänden. Ich streckte mich nach der Tür des Direktors, prallte aber direkt gegen einen weiteren Schild.


  Der Bildschirm an der Wand hinter dem Schreibtisch zeigte wechselnden Aufnahmen der Einrichtung. Ich versuchte, mich in die Mindware-Schnittstelle des in der Nähe befindlichen Computers zu jacken, aber er war ausgeschaltet und es gab keine Möglichkeit, ihn aus der Ferne zu aktivieren. Ich hatte gehofft, etwas über mögliche Fluchtwege zu finden – oder vielleicht über Wäschewagen. Doch ich musste mich darauf fokussieren, Vellus zu töten. Es gab danach wohl eh keine große Chance zu flüchten, vorausgesetzt, ich überlebte den Versuch.


  Der Gefängnisdirektor und Vellus kamen gemeinsam aus dem Büro, aber Vellus stolzierte voran, als gehöre ihm der Laden. Was wie ich vermutete auch der Fall war. Diesmal hielt ich meine Reaktion unter Kontrolle, dafür hatte ich mich immerhin gewappnet, seit ich Julian beim Wasserwerk zurückließ. Es war Zeit, eine Show hinzulegen, und es gab keine Generalprobe. Ich musste alles improvisieren und bereit sein für die Gelegenheit, den Senator auszuschalten, wenn sich diese ergeben sollte.


  Vellus modisch gewelltes Haar war unter einem Anti-Jacker Helm plattgedrückt, der gold gesprenkelt und angeberisch war, genau wie er. Der Direktor trug ebenfalls einen Anti-Jacker Helm, aber dieser war standardmäßig schwarz. Er bemerkte mich kaum, während er nach draußen schlenderte und dem Wachen mitteilte, er würde jetzt Mittagspause machen. Der Bildschirm der Sekretärin zeigte an, dass es halb eins war.


  Vellus baute sich vor mir auf. Sein maßgeschneiderter Anzug wirkte neben Kestrels FBI-Jackett und dem Hemd mit steifem Kragen wohlhabend und überheblich. Im Gegensatz zu Kestrels grausamen Augen, waren Vellus braune Augen trügerisch warm. Vellus und ich starrten einander an, als wäre einer von uns eine Schlange, die endlich das Kaninchen in Sicht hatte und es mit ihrer glatten, zischenden Stimme hypnotisierte. Ich hatte keine Absicht, das Kaninchen zu sein, aber ich nahm eine leicht kauernde Haltung ein, um Vellus denken zu lassen, er sei die Schlange. Das rief bei Vellus das strahlende Grinsen hervor, welches er auch im Fernsehen und gegenüber seinen gedankenlesenden Wählern überall im Staat sehen ließ.


  „Es ist so schön, Sie wieder zu sehen, Miss Moore.“ Er trat zur Seite, um den Weg in das Büro des Gefängnisdirektors frei zu geben und wartete. Ich zögerte, dann reckte ich den Kopf hoch, wie die junge, stolze Revoluzzerin, die zum Galgen geführt wurde. Ich tat so, als würde ich nach vorne stolpern, aber in erster Linie weil ich ein, zwei Sekunden vor Vellus im Büro des Gefängnisdirektors ankommen wollte.


  Das würde mir Zeit geben, eine Waffe zu suchen, die mir dabei half, ihn vor seinen Schöpfer treten zu lassen.
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  Die Bürotür des Gefängnisdirektors schloss sich lautlos hinter uns, ohne bedrohliches Klicken das signalisierte, dass ich eingesperrt war. Doch der Wachmann, der sich draußen positionierte und der Störschild versprachen, dass ich so lange blieb, wie Vellus es wollte. Meine extra Sekunde um nach einer Waffe zu suchen war vergeudet: Das Büro des Direktors war außerordentlich karg. Ein schwerer Eichenschreibtisch und ein stark gepolsterter Ledersessel dominierten die Mitte des Raumes. Ein Ölgemälde vom Kapitol hing an der Wand hinter dem Sessel und eine Pflanze, die zu lebendig aussah um echt zu sein, stand in einer Ecke des fensterlosen Büros. Eine Reihe von Bildschirmen säumte die gegenüberliegende Wand und zeigte ein Mosaik der Haftanstalt. Ich hatte mir einen „Gefängnisdirektor des Jahres“-Pokal gewünscht, um Vellus‘ Schädel einzuschlagen oder einem Glasrahmen, den ich zerbrechen und ihm dann den Hals aufschneiden konnte, aber es gab noch nicht mal einen Stylus-Stift, mit dem ich hätte arbeiten können.


  Es gab nur mich, Vellus und Kestrel.


  Vellus war groß, 1,80m oder mehr, und ich konnte Kestrel physisch nicht überwältigen, selbst ohne das halbe Dutzend Wachmänner, das ihm helfen konnte. Außerdem war Kestrel ein Jacker und Vellus behelmt. Doch ich hatte eine Fähigkeit, gegen welche diese Sachen nutzlos waren. Wenn ich schnell genug war, konnte ich Vellus überraschen – ihn in den Schwitzkasten nehmen und seinen Kopf hart herumreißen. Ein gebrochenes Genick war fast immer tödlich. Zumindest hoffte ich, dass das stimmte.


  Es war ja nicht so, als hätte ich trainiert, Leute mit bloßen Händen umzubringen.


  Aber es würde schwer werden, in meinen Über-Zustand zu kommen, wenn mich beide anstarrten. Ich sah finster zu Kestrel und versuchte, möglichst unauffällig eine Waffe unter seinem Jackett auszumachen. Selbst mit schnell-kontrahierenden Muskeln würde es brenzlig werden, wenn Kestrel bewaffnet war. Vielleicht sollte ich ihn zuerst aus der Reserve locken, um zu sehen, ob er eine Pistole zückte. Oder ich könnte ihm die Waffe entwenden und sie gegen beide einsetzen.


  Das hatte einen gewissen Reiz. Aber auch eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass ich von Kestrel oder dem Wachmann draußen erschossen wurde, bevor ich Vellus töten konnte. Während ich meine begrenzten Optionen durchdachte, lehnte sich Vellus gegen den Schreibtisch, verschränkte die Arme und musterte mich. Seine Miene wirkte so nachdenklich, dass ich mich fragte, ober er sich vielleicht umgekehrt überlegte, wie er mich umbringen konnte.


  „Ich bin geschmeichelt, dass Sie mich als Hauptvermittlerin haben wollten, Senator Vellus“, sagte ich in meiner besten Ich-bin-die-Schlange Stimme, nur um ihn aus dem Konzept zu bringen.


  Seine Augen zeigten nichts als Heiterkeit, er war nicht im Geringsten beeindruckt. „Du bist eine viel schlauere junge Dame als das, Kira.“


  „Nicht schlau genug um außerhalb Ihrer Reichweite zu bleiben“, sagte ich mit falscher Achtung. Dann legte ich etwas Schärfe in meine Stimme. „Egal, ich bin hier um zu verhandeln. Wir sind gewillt, das Wasserwerk unbeschädigt abzugeben und den Rest der Arbeiter freizulassen, wenn Sie die Forderungen der JFA erfüllen. Es liegt wirklich in Ihrem besten Interesse, dies zu tun. Sie wollen ja nicht, dass sich alle Gedankenleser wundern, warum Großmutter ihr Badewasser nicht mehr einlassen kann.“


  „Oh, da hast du sicherlich recht.“ Er hielt die Hände hoch, als wolle er Horden von verärgerten Wählern abwehren. „Ich fürchte die Reaktion aller grauen Ladys in ganz Chicago New Metro, wenn ich es nicht schaffen sollte, ihre Küchen – und Badezimmergeräte am Laufen zu halten.“ Dann untersuchte er seine fein manikürten Fingernägel. „Aber natürlich habe ich nicht die Absicht, euren kleinen, revolutionären Forderungen nachzugeben. Das würde mich ziemlich schlecht aussehen lassen, meinst du nicht auch?“


  „Das ist keine Drohung, Vellus“, sagte ich. „Julian wird das Wasser abstellen.“


  „Ah, ja. Julian.“ Er grinste und ein Frösteln durchfuhr mich. „Ich würde mir an deiner Stelle keine Gedanken mehr um ihn machen. Die Zeit, in der du mit seiner Bande von Revoluzzern herumgetingelt bist, hat das Unausweichliche nur verzögert, aber hier sind wir nun endlich. Die Nachrichtenleute bereiten den Presseraum vor und warten auf dich.“ Er betrachtete den Bildschirm hinter mir und tippte sich ans Kinn. „Das junge Gesicht der Mindjacker, befreit von den gefährlichen Revoluzzern aus Jackertown, kommt in die Haftanstalt, um ihre Geschichte von Rettung und Heldentaten zu erzählen. Das wird eine tolle Sendung werden.“


  Ich kannte die Worte, die ich sagen sollte, aber ich konnte sie nicht dazu bringen, meinen Mund zu verlassen. Ich atmete tief durch. Ich würde sagen, was ich sagen musste, mitspielen bis der richtige Moment gekommen war, und dann einen Stylus zwischen seine Rippen rammen, wenn ich einen finden konnte.


  „Ich gehe nicht ins Fernsehen“, sagte ich, „bevor Sie nicht die Nationalgarde vom Wasserwerk und aus Jackertwon zurückgezogen haben und die Gefangen aus der Haftanstalt entlassen. Wenn alle frei und in Sicherheit sind, tue ich was immer Sie wollen.“


  Kestrel und Vellus brachen in Gelächter aus.


  Mein Gesicht wurde heiß. Plötzlich fühlte sich die Situation an, als würde sie mir entgleiten, wie eine Handgranate, an der der Stift bereits gezogen war.


  „Kira, meine Liebe, du bist nicht ansatzweise so wertvoll für mich.“ Vellus machte eine Pause, in der er sich die Lachtränen aus den Augen wischte. „Dieses Wasserwerk“, sagte er, während er mit der Hand zu dem Monitor hinter mir gestikulierte, der eine Luftaufnahme des Wasserwerks zeigte, „ist viel wertvoller. Viel zu wichtig, um deine kleinen Freunde damit spielen zu lassen.“


  Ich starrte auf das Bild, meine Gedanken rasten. Was meinte er mit ist viel wertvoller? Er hatte gerade noch gesagt, er mache sich keine Sorgen darüber, dass Großmutters Wasser abgestellt würde—“


  „Jedenfalls“, sagte Vellus und schob seinen Anti-Jacker Helm zurück, der im nach vorne gerutscht war, „haben mir die Forderungen deiner Freunde eine perfekte Ausrede geliefert, damit sie dich mir aushändigen. Ich habe dich viel lieber hier, sicher in dem Büro des Gefängnisdirektors.“


  Er klang ernsthaft so, als würde ihm meine Sicherheit etwas bedeuten. Ich warf einen verstohlenen Blick auf Kestrel, der sich immer noch auf meine Kosten amüsierte. Das schreckliche Gefühl, dass ich etwas übersehen hatte, schnürte mir die Kehle zu.


  Vellus lächelte mit seinen unnatürlich weißen Zähnen. „Ich dachte, wir hätten vor vielen Monaten eine Einigung in meinem Büro erzielt. Dass unsere Interessen viel ähnlicher sind, als du geglaubt hattest. Ich dachte, du wärest die Sorte Mädchen, die es nicht gerne sieht, wenn ihren Freunden etwas zustößt. Und jetzt ist es genau das, was passieren wird. Offen gesagt bin ich mir nicht sicher, wie viele von ihnen am Ende des heutigen Tages noch leben werden.“


  Sein Blick wanderte zum Bildschirm. Ich drehte mich langsam um, um darauf zu sehen und der Atem gefror mir in der Brust. Die Luftaufnahme schwenkte über das Wasserwerk, während zwei schwarze Helikopter mit Doppelrotoren herab sanken. SWAT-Einheiten sprangen zu den Seiten heraus und seilten sich auf das Dach ab. Sie schwärmten aus wie Ameisen auf einer Kochplatte, rutschen über die Oberfläche und suchten nach Stellen, um einzusteigen. Sie verschwanden und einen Reihe von Blitzen explodierten im Innern des Werks, wobei sie Licht durch die Spalten der verbarrikadierten Fenster schossen.


  Mit jedem Blitz zuckte ich zusammen, als würden sie auf mich einstechen.


  Vellus kümmerte sich nicht um die Geiseln – ich hatte nur die Hälfte von ihnen mit mir raus gebracht. Es würde keine Verhandlungen geben. Der Bildschirm spielte keinen Ton ab, aber ich hörte es in meinem Kopf. Die krachenden Schüsse, die Schreie voll Überraschung und Schmerz. Meine Freunde, die auf den Boden des Wasserwerks fielen und mit blutenden Löchern in ihrer Brust vor Überraschung keuchten.


  Julian…


  Ich ertrank in dem Verlangen, es aufzuhalten, und der schrecklichen Gewissheit, dass ich es nicht konnte.


  Tränen füllten meine Augen. Vellus tötete sie. Ich schluckte und versuchte mir vorzustellen, wie Julian gegen das SWAT Team kämpfte. Beschützt von seiner kugelsicheren Weste und dem JFA-Militz, das er bei sich hatte und die alle ihr Leben für ihn geben würden. Aber alles was ich sehen konnte, war wie er in seinem eigenen Blut lag, wie Simon in der Wüste.


  „Nein…“ Das Wort war ein Röcheln, erstickt von dem tonnenschweren Gewicht, das auf meiner Brust lastete. Julian war das Herz der Revolution… mein Herz… und Vellus hatte es gerade herausgeschnitten. Ava. Hinckley. Myrtle. Sie waren alle dort drin, alle sterbend. Ich hatte sie zurückgelassen um zu versuchen sie zu retten, stattdessen musste ich hier stehen und zusehen, wie Vellus sie abschlachtete. Das Loch in meinem Herz kam wieder klaffend zum Vorschein, nur diesmal spuckte es einen Vulkan von Wut aus.


  Ich wirbelte zu Vellus. „Es waren unschuldige Leute da drin!“ Meine Fäuste waren geballt und erhoben, als würde ich ihn gleich schlagen. Ich wippte auf meinen Zehen. Ich musste mich mit aller Macht zusammenreißen, um mich nicht auf Vellus zu stürzen und zu versuchen, ihn mit meinen bloßen Händen zu erwürgen, wie ich es in meiner blinden Wut bei Kestrel getan hatte.


  Vellus rührte keinen Muskel. „Daran hättet ihr denken sollen, bevor ihr das Wasserwerk eingenommen habt.“ Sein herablassender Ton ließ mir fast den Kopf platzen. „Ich hätte kein Problem damit, ein weiteres Opfer in diesem Krieg zu erzeugen, Kira. Ein anonymes natürlich, wir wollen ja nicht, dass du zur Märtyrerin wirst, wie deine Freunde hier.“


  Für einen Moment konnte ich Vellus durch den Nebel meiner Tränen nicht sehen, dann brannte die Wut sie weg. Es war eine unerträgliche Hitze, wie Lava, die in meiner Brust kochte. Ich presste sie tief in mein Inneres und verwandelte sie in einen Diamant des Hasses, der meinen Verstand schärfen würde. Ich würde ihn benutzen, um den besten Weg zu finden, Vellus umzubringen.


  Mit meinen bloßen Händen hörte sich immer verlockender an.


  „Aber ich bin froh, dass du hier und nicht dort bist, Kira.“, sagte Vellus. „Wir können so viel erreichen, wenn wir zusammen arbeiten. Verbünde dich mit mir im Fernsehen und lass uns diesem dummen Gezanke und dem sinnlosen Sterben ein Ende setzen. Was sagst du dazu, meine Liebe?“


  Ich werde dich umbringen. „Ich sage, Sie haben gerade einen Märtyrer geschaffen, wie Sie ihn sich nicht vorstellen können.“


  Vellus würde dafür mit seinem Leben bezahlen. Und wenn ich im Verlaufe dessen sterben sollte… nun ja, selbst wenn Hinckley es nicht aus dem Wasserwerk schaffen sollte, Anna hatte noch eine Kopie meiner Videoaufnahme. Sie würde sie benutzen und dann wäre Julians Tod, mein Tod, nicht umsonst gewesen. Dieser Gedanke baute mich auf.


  „Sie können uns nicht aufhalten, Vellus“, sagte ich. „Sie können jeden in diesem Wasserwerk umbringen, aber sie können uns nicht alle töten.“


  „Deine Freunde haben sich selbst umgebracht“, sagte Vellus, und der weiche Ton der Schlange kam heraus. „Sie haben sich ziemlich schnell entschieden, dich auszuliefern, oder nicht? Vielleicht sind es nicht die Freunde, für die du sie hältst.“


  Ich widerstand dem Drang, ihn wütend anzuknurren.


  „Ich hatte gehofft, du würdest das verstehen“, fuhr Vellus fort. „Jacker und Leser befinden sich in einem stillen Krieg, und es ist einer, den Jacker nicht gewinnen können. Ich habe alles in meiner Macht stehende getan, um den Leuten zu versichern, dass die Gefahr durch Jacker eingedämmt wird. Denn was wäre, wenn das nicht passiert, Kira? Hast du dir darüber mal Gedanken gemacht?“


  Ich starrte ihn einfach nur an. Nachdem ich Vellus getötet hatte… wie würde all das hier enden? Würde es einen ausgewachsenen Krieg geben? Wir hatten keine Armee. Wir konnten gerade mal Guerilla-Einsätze durchführen, um ein Wasserwerk einzunehmen.


  Wenn die Leser uns einen echten Krieg erklären würden, wären wir alle tot.


  Vellus musste das Zögern in meinem Gesicht gesehen haben, denn jetzt nickte er, was meinen Magen mit Galle füllte.


  „Die Jacker sollten ihre Waffen niederlegen“, sagte Vellus. „Sie sollen freiwillig aus Jackertown kommen, für Tests und Identifizierung. Du Kira, das junge Gesicht der Jacker, kannst bezeugen, dass sie in der Haftanstalt gut behandelt werden. Es muss keinen massenhaften Verlust von Menschenleben geben. Du kannst den Jackern klar machen, dass es der beste Weg ist, dass sie menschenwürdig behandelt werden und ihnen gestattet wird, ihr natürliches Leben in Frieden fortzusetzen.“


  Ich hätte beinahe auf seine glänzenden, maßgefertigten Schuhe gekotzt.


  „Sie sind tatsächlich wahnsinnig“, sagte ich und schluckte die Bitterkeit runter, die mir im Rachen stach. „Sie können nicht ernsthaft glauben, ich würde den Jackern erzählen, sich freiwillig in Gefangenschaft zu begeben, damit Sie und Ihr Kumpel Kestrel weiter Ihre grässlichen Gedankenexperimente betreiben können?“


  Etwas kitzelte in meinem Hinterkopf: Kestrel sagte, er sei fertig mit seinen Experimenten. „Was war der Sinn hinter all dem, wenn Sie uns einfach wegschließen? Warum erschießen Sie die Leute nicht direkt und die Sache ist erledigt?“ Ich stach mit dem Finger in Richtung Monitor. „Sie scheinen dabei ja keine Skrupel zu haben.“


  Kestrel schnaubte hinter mir und Vellus seufzte, als würde ich seine Geduld strapazieren. „Ich bin nicht das Monster, für das du mich hältst“, sagte er. „Und Mr. Kestrel hat einfach nur Anweisungen befolgt, obwohl ihm ebenfalls bewusst ist, wie wichtig das was wir hier tun ist. Ich will wirklich keine Jacker umbringen – ich brauche keine Berge von Leichen in den Nachrichten, wenn die nächsten Wahlen anstehen. Ich kämpfe hier für den Frieden, Kira. Du willst doch Frieden, oder nicht? Oder haben du und deine revolutionären Freunde in eurem abgeschiedenen Versteck nur vom Krieg geträumt?“


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte Vellus‘ Worte ausblenden, aber ich konnte nicht.


  „Das Blutvergießen wird ausarten“, fuhr Vellus fort. „Wenn die Anzahl der Jacker wächst, wird die Bedrohung, die sie darstellen, immer massiver. Die Konsequenzen werden fatal sein, aber das hast du ja bereits gesehen, nicht wahr? In den Camps und in Jackertown – eine Welt voller Mindjacker ist eine Welt voller Gewalt und Anarchie. Möchtest du so leben? Du weißt, dass unser Land in diese Richtung driftet, wenn die Gefahr durch die Jacker nicht eingedämmt wird.“


  Nein, nein, nein. Ich presste die Handballen an meinen Kopf, das Schwindelgefühl wurde schlimmer. Das sind Lügen, sagte ich mir selbst, Lügen. Julian wollte eine bessere Welt schaffen. Eine, in der Jacker und Leser in Frieden zusammenleben konnten. Er hätte das geschafft.


  Ein kalter Schauer fuhr mir in die Magengrube. Ich hatte gerade an Julian gedacht, als wäre er bereits tot. Ich ließ die Hände sinken und funkelte Vellus böse an. Er musste sterben, jetzt.


  Bloße Hände mussten ausreichen.


  Ohne mich umzudrehen, warf ich die volle Wucht meines Verstandes auf Kestrel, der hinter mir lauerte. Ich traf ihn unvorbereitet und schaffte es, tief in seinen Kopf einzutauchen. Mehrere Bilder erschienen und liefen vor meinen Augen her, bevor er mich wieder heraus stieß.


  Das Wasserwerk. Ich in einer Gefängniszelle. Spritzen.


  Aber keine Waffe.


  Kestrel fantasierte darüber, mich einzusperren, aber er plante nicht, mich zu erschießen. Vielleicht war er doch unbewaffnet. Plötzlich ergriff Kestrel von hinten meine Haare und bog meinen Kopf zurück.


  „Tu das nochmal und du wünscht dir, du hättest es nicht getan.“ Seine Stimme so nah an meinem Ohr ließ mir ein Frösteln den Nacken herab laufen.


  Vellus runzelte die Stirn. „Agent Kestrel. Bitte beschädigen Sie unsere junge Jacker-Revoluzzerin nicht. Wir haben immer noch Verwendung für sie.“


  Kestrel ließ mich mit einem kleinen Schubser wieder los.


  Ich rieb mir den Nacken. „Danke, dass Sie Ihren Schoßhund zurückgepfiffen haben“, sagte ich, größtenteils um zu sehen, ob ich Kestrel erneut provozieren konnte. Er rührte sich nicht, aber ich hörte sein angestrengt kontrolliertes Atmen hinter mir. Seine Fantasien waren jetzt vermutlich etwas gewaltvoller, aber es war nicht sein erster Instinkt gewesen, eine Pistole zu ziehen. Ich könnte es schaffen, Vellus Genick zu brechen, bevor Kestrel mich töten konnte.


  „Wir müssen keine Barbaren sein“, sagte Vellus. „Es gibt keinen Grund, Jacker schlecht zu behandeln oder eine Art Genozid durchzuführen. Wir können zivilisiert sein.“


  „Ja, zivilisiert“, sagte ich. „Das war das Wort, nach dem ich gesucht habe, als ich in Kestrels Zelle eingesperrt war.“


  „So muss es für dich nicht sein, Kira“, sagte Vellus. „Eine Welt voller Jacker ist für jeden eine gefährliche Welt, aber nicht alle von ihnen müssen hinter Gittern leben.“ Er atmete durch und rückte seinen Helm gerade. „Es hätte nie so weit kommen sollen, aber das ist jetzt nun mal die Welt, in der wir leben. Nur eine Handvoll Leute an der Spitze werden verstehen, was getan werden muss. Du kannst eine davon sein, Kira.“


  „Nein, kann ich nicht.“ Ich hatte genug davon, mitzuspielen. „Sie können einer dieser Menschen sein. Ich werde diejenige sein, die euch aufhält.“


  Vellus‘ braune Augen verloren ihre Wärme. „Ich habe dir mehr als eine Gelegenheit gegeben, dich mir auf ehrliche Weise anzuschließen. Wenn ich deine freiwillige Kooperation nicht haben kann, werde ich einen anderen Weg einschlagen. Mr. Kestrel sagt mir, dass du keinen besonders starken Selbsterhaltungsdrang hast, aber ich glaube, ich habe etwas, das du höher schätzt als dich selbst.“


  Er sah zu Kestrel und mein Magen wurde hohl, als Kestrels Schuhe hinter mir zu Tür schlurften. Mein Zeitfenster schloss sich rasch. Wenn Kestrel doch eine Waffe hatte, konnte ich vielleicht einfach danach greifen und Vellus erschießen. Ich wirbelte herum, duckte mich und war bereit, ihn anzuspringen, als Kestrel die Tür öffnete.


  Dort, mit Fußketten gefesselt und von dem Wachmann festgehalten, der im Empfangsraum zurückgeblieben war, stand mein Vater.
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  Ich war gewillt, bei dem Versuch Vellus zu töten, selbst zu sterben.


  Aber ich war nicht gewillt, meinen Dad ebenfalls zum Märtyrer werden zu lassen.


  Mein Vater schlurfte vorwärts in das Büro des Direktors, seine Handgelenkte von den Handschellen zusammengehalten. Das rote J auf seiner Wange stach durch seine aschfahle Haut noch deutlicher hervor. Tiefe Ringe lagen unter seinen blauen Augen, aber sie waren trotzdem wachsam, sein Blick schoss schnell und zielgerichtet durch den Raum, musterte den Wachmann, Vellus und Kestrel, aber wich mir aus.


  Ich klinkte mich in seinen Kopf. Dad! Geht’s dir gut? Sein vertrauter Gedankenduft von frischem Morgentau war überzogen mit säuerlicher Angst.


  Mir geht’s gut, Kira, dachte er, sah mich dabei aber immer noch nicht an. Was immer es ist, was Vellus von dir will, mach es nicht. Er hat nicht die leiseste Absicht, uns hier lebendig raus zu lassen.


  Ich zögerte. Sollte ich ihm meinen Plan mitteilen? Kestrel könnte jederzeit in seinem Verstand sein. Vellus will, dass ich im Fernsehen auftrete, linkte ich zu meinem Vater. Danach dürfte es ihm schwerer fallen, mich einfach so umzubringen.


  Er wird dich einfach verschwinden lassen, Kira. Endlich sah er mich an. Glaub mir, er wird keine Sekunde zögern, sobald er hat was er will. Danach bist du nur noch eine Belastung für ihn.


  Er hatte womöglich recht. Vellus hatte meinen Vater nur aus einem einzigen Grund hierher gebracht: um mich dazu zu bringen, den Fernsehauftritt abzuliefern. Wenn ich Vellus gab, was er wollte, hätte er keinen Grund mehr, mich länger hier zu behalten. Und mein Vater kannte mehr schreckliche Geheimnisse von Vellus, als ich jemals wissen würde. Es sah für uns beide nicht gut aus.


  Dad, weißt du wo Mom ist? Vielleicht hatte sie versucht, ihn aus der Haftanstalt zu holen.


  Seine Augen wurden groß. Nein, ich bin zusammen mit Sascha hier im Gefängnis aufgewacht. Ich dachte, sie wäre zusammen mit dir und Xander geflohen. Mein Vater musste die gesamte Zeit bewusstlos gewesen sein.


  Die Fronter haben uns geschnappt. Sie haben Mom und Xander gehen lassen, aber ich weiß nicht wo sie sind. Es verschaffte mir etwas Trost, dass Xander in der Lage war, meine Mutter zu beschützen, selbst wenn mein Vater und ich nicht mehr hier raus kamen.


  „Du kannst dich später noch mit deinem Vater unterhalten“, sagte Vellus. „Ich bin fertig damit, höflich zu fragen, Kira. Wir haben einen Termin für eine Fernsehansprache und ich will die Reporter nicht warten lassen.“ Er stieß sich vom Schreibtisch ab und baute sich vor mir auf. „Es sei denn, du möchtest sehen, wie dein Vater deinen Freunden als unglückseliger Märtyrer folgt. Eine Leiche mehr würde niemanden überraschen.“


  „Das wird nicht nötig sein“, sagte ich so ruhig ich konnte. „Ich mache es. Solange Sie uns beide gehen lassen, wenn wir damit fertig sind.“


  Vellus grinste ein breites Wolfsgrinsen. „Natürlich.“ Er nickte Kestrel zu. „Sehen Sie, Agent Kestrel, ich sagte doch, sie kann vernünftig sein wenn sie nur richtig motiviert ist.“


  Kestrels Miene war ausdruckslos.


  Vellus eilte an mir vorbei und hielt beim Wachmann an. „Bitte bringen Sie Miss Moores Vater mit uns in den Pressebereich.“ Er sah mich kalt an. „Eine Erinnerung daran, was du verlieren könntest, wird dich bestimmt genügend motivieren, bis wir mit der Sendung durch sind.“


  Wir gingen hinter Vellus raus aus dem Büro des Gefängnisdirektors, dicht gefolgt von der Wache. Ein zweiter Wachmann schloss sich uns an, als wir den Empfangsraum verließen. Unsere Schritte hallten durch die Flure, während wir den Weg zum Pressebereich zurücklegten.


  Vellus hatte wir haben einen Termin gesagt. Er plante, Teil der Fernsehansprache zu sein, was bedeutete, dass er vielleicht seinen Anti-Jacker Helm dafür abnahm. Aber ihn abzunehmen würde mir nicht helfen. Kestrel würde Vellus‘ Verstand schützen, und es dürfte noch weitere Mindguards in dem Presseraum geben. Ich schielte zurück zu Kestrel und den Wachen hinter uns. Die Wachmänner waren beide bewaffnet, einer mit einer Betäubungspistole, die er an der Hüfte trug, der andere mit einer echten, kleinkalibrigen Pistole. Selbst in meinem Über-Zustand würde ich wahrscheinlich erschossen, bevor ich Vellus‘ Genick brechen konnte. Also konnte ich Vellus nicht direkt angreifen, aber wenn ich den Wachmann mit der Waffe ausschaltete, konnte ich seinen Körper als Schutzschild benutzen, und Vellus dann über den Haufen schießen.


  Es war mir egal, was danach passierte.


  Ich würde eine ungestörte Zeitspanne brauchen, um in meinen Kopf abzutauchen. Das Interview würde mir diese Zeit verschaffen und wenn es einen Ort gab, an dem Vellus unachtsam sein würde, dann in der Mitte eines Hochsicherheits-Jackergefängnisses, umgeben von bewaffneten Wachmännern, während er meinen Vater direkt vor meinen Augen als Geisel hielt.


  Mein Vater rannte mental gegen meinen Undurchdringlichen Verstand an, ein nicht besonders dezentes Signal, dass ich mich in seinen Kopf klinken sollte. Seine Gedanken waren ein Sturm der Frustration, der zu dem gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht passte.


  Kira, bitte! dachte er. Tu das nicht. Wir finden einen anderen Weg hier raus.


  Ich konnte meinem Vater nicht sagen, was ich geplant hatte, und nicht nur weil sich vielleicht Kestrel in seinen Verstand schleichen konnte und die einzige Chance zunichte machte, die ich hatte. Mein Vater würde wissen, dass ich keinen Senator vor laufenden Fernsehkameras umbringen konnte und irgendwo anders enden würde als im Gefängnis. Oder tot.


  Dad, ich muss dieses Interview machen. Mein Herz zog sich zusammen. Ich wollte wirklich nicht, dass meine letzten Worte an ihn eine Lüge waren, aber es gab wenig, um das zu vermeiden. Ich will, dass du hier raus kommst und Mama und Xander findest. Wenigstens entsprach das der Wahrheit, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass er aus dem Gefängnis entlassen würde, nachdem ich Senator Vellus getötet hatte, besonders da mein Vater bereits ein Gefangener war. Ich stürzte mich nicht nur selbst in die Verdammnis, ich riss ihn mit mir. Und log ihn dabei auch noch an.


  Ich liebe dich, Papa. Ich schickte all die Gefühle, die ich in diese Aussage legen konnte, ohne mich selbst zu verraten.


  Er musterte mein Gesicht und für einen Moment hatte ich Angst, dass er es erraten hätte. Aber seine Gedanken zeigten nichts. Kira… das kannst du nicht tun. Bitte, tu es nicht. Dir ist das Risiko nicht bewusst.


  Vellus sagt, er lässt uns danach gehen. Von diesem Argument war ich selbst nicht sonderlich überzeugt.


  Du weißt, dass das nicht stimmt.


  Kümmere du dich nur darum, Mom zu finden. Du musst sie für mich beschützen. Ich lächelte und zog mich aus dem Kopf meines Vaters zurück. Wir hatten den Eingang zum Presseraum erreicht und ich konnte es nicht ertragen, ihn länger zu hören.


  Das Fernsehteam hatten den Pressebereich mit einer erhöhten Plattform eingerichtet, die vor dem Fenster aufgebaut war, von dem aus man über die Gefangenenkäfige weiter unten blicken konnte. Die Fernsehjournalistin saß auf ihrem Stuhl und hielt ihr Scribepad fest. Als Senator Vellus den Raum betrat, fiel sie beinahe vom Stuhl, so eilig hatte sie es aufzustehen. Die Art wie sie lächelte und herüber geeilt kam, um ihn mit einer leichten Verbeugung zu begrüßen, ließ mich würgen. Sie trug keinen Anti-Jacker Helm und ein Boom-Mikrofon hing über ihrem und zwei weiteren Stühlen.


  Mein Vater und der Wachmann mit der Betäubungspistole zogen sich in den hinteren Teil des Raumes zurück. Mein Vater zerrte an den Handschellen, die in fesselten. Kestrels blieb an der Tür zurück, durch die wir gerade gekommen waren, und der zweite Wachmann positionierte sich an der gegenüberliegenden Tür. Er war derjenige, den ich im Auge behalten musste, denn er hatte die echte Waffe. Die, welche hoffentlich eine Kugel in Vellus, und nicht in mich, jagen würde.


  Der Kameramann verließ sein Kamerastativ und kam herüber, um mich zu inspizieren. Er wusste offenbar, wer ich war, denn er sprach direkt laut, mit einer Stimme, die ungewöhnlich sanft für die eines Gedankenlesers war.


  „Planen Sie etwa, das für das Interview zu tragen?“ Er schien mein zugeknöpftes Hemd, die Cargohosen und die Stiefel als persönliche Beleidigung anzusehen.


  „Tut mir leid, mein Gepäck ist am Check-in Schalter verloren gegangen.“


  Er schnalzte mit der Zunge, als wäre ich ein ungezogenes Kind. „Also, das wird nicht klappen, Senator“, sagte er. „Sie sieht viel zu… abgekämpft aus.“


  Senator Vellus betrachtete mich von oben bis unten. „Sie haben recht. Kira, du siehst aus, als wärest du in eine Schlägerei geraten. Wir sollten dich vor dem Interview wohl besser etwas zurecht machen, vielleicht finden wir etwas weicheres und feminineres, das du anziehen kannst.“


  Meine Nerven waren viel zu angespannt, um über Kleidungsfragen zu diskutieren. „Nun ja, ich wurde gerade erst aus den Händen einer Bande von revolutionären Jackern befreit“, presste ich durch die Zähne. „Da sieht man schon etwas mitgenommen aus.“


  Der Kameramann legte den Kopf schräg, dann ergriff er meine Schultern und betrachtete mich. Ich fühlte mich wie eine Puppe, bei der er sich gerade entschied, wie er sie anziehen solle. „Das könnte klappen.“ Er redete nicht mit mir, sondern mit Vellus und der Reporterin. Er wuschelte mir kräftig mit der Hand durch die Haare und ließ sie zerzaust stehen, als er mit seiner groben Behandlung fertig war. „Ja, sie hat definitiv diesen „gerade gerettet“-Look.“ Er griff nach den Knöpfen meines Hemdes. „Vielleicht würde etwas mehr Unordnung noch besser wirken.“


  Ich schlug seine Hand weg. Er hielt sie wie einen Welpen, den ich gerade getreten hatte und warf mir einen entsetzten Blick zu, dass ich es gewagt hatte, ihn zu schlagen, Fleisch auf Fleisch. Ich funkelte ihn finster an. Auf keinen Fall würde er mein Hemd für die Fernsehübertragung aufknöpfen. Ich würde vielleicht innerhalb der nächsten paar Minuten im Kugelhagel von Vellus Wachen sterben, aber das würde ich nicht mit halboffenem Hemd tun.


  Vellus ließ ein tiefes Glucksen hören. „Ich denke, sie ist perfekt so wie sie ist.“ Er führte mich zu den Nachrichtenstühlen, die beleuchtet in der Mitte des Raumes standen, seine Hand auf meinem Kreuz, als wäre er ein wahrhaft fürsorglicher Senator, der sich um seinen jungen Schützling kümmert. Seine Berührung ließ mir eine Gänsehaut über den Körper laufen, also löste ich mich schnellstmöglich von ihm und setzte mich auf den Stuhl. Der Kameramann hatte sich wieder zurückgezogen und kümmerte sich um die Beleuchtung, die er hin und her bewegte, um noch letzte Änderungen zu machen.


  Ich nahm einen langen, flachen Atemzug und fokussierte meinen Verstand. Nach außen hin sah ich wahrscheinlich so aus, als versuchte ich, meine Nerven für das bevorstehende große Interview zu beruhigen. Vellus ließ sich auf dem Sitz neben mir nieder, mit breitem Lächeln und siegessicherer Miene.


  „Also, ich glaube wir haben noch zehn Minuten bevor die Übertragung beginnen soll“, sagte Vellus. Die Reporterin nickte zustimmend. „Wir hatten nicht viel Zeit um zu proben, was du sagen wirst“, sagte Vellus an mich gewandt, „aber unsere liebreizende Gastgeberin wird uns mit ihren Fragen schon in die richtige Richtung leiten, nicht wahr, Ms. Trinkle?“


  Ms. Trinkle. Das war Avas Nachname. Diese Erkenntnis riss mich aus meiner Konzentration. Sie sah überhaupt nicht wie Ava aus, mit dunklen Augen anstelle von blauen und langem, schwarzen Haar anstatt Avas federleichter blonder Mähne. Die Journalistin hätte als Saschas Schwester durchgehen können. Sascha, der gerade in den Gefängniszellen unter uns gehalten wurde, ein Opfer der Tatsache, dass ich nicht hier war um irgendwen zu retten, sondern um Vellus umzubringen. Und eine Ablenkung, die ich nicht gebrauchen konnte.


  Einatmen. Ausatmen.


  Die Reporterin redete, aber ich sah wie gebannt zu, wie Vellus seinen Anti-Jacker Helm abnahm und mit der Hand durch sein auf wundersame Weise perfekt gestyltes Haar fuhr. Er setzte den Helm vor seinen Füßen ab und versuchte angestrengt, nicht darauf zu starren. Die Versuchung, ihn zu jacken war wie ein magnetischer Sog.


  „Natürlich werden wir alles über deine Gefangenschaft erfahren wollen“, sagte Vellus zu mir, als die Reporterin kurz Luft holte. „Sag uns, wie schlecht du behandelt wurdest, wie barbarisch sie waren, selbst zu ihren eignen Leuten.“


  Einatmen. Ausatmen. Den Fahrstuhl runter…


  Ich schaltete die Empfindlichkeit meines Gehörs herab und konzentrierte mich auf die Bewegung von Vellus‘ Lippen, die Worte formten, die ich nicht länger hörte. Meine Augenlider senkten sich, und wollten sich unbedingt schließen, aber den Luxus konnte ich mir nicht leisten. Ich nickte und hoffte, dass es vom Timing her zu etwas passte, das Vellus gerade gesagt hatte. Die Spaghetti-Masse von Fäden, die mein Gehirn verbanden, breitete sich vor mir aus. Ich könnte sie hundert Jahre lang studieren und immer noch nicht komplett entschlüsseln. Aber ich brauchte nur einen Strang…


  Vellus‘ Hand berührte meine. Kalte Finger lagen wie eine tote Maus auf meinem Handrücken. Die Empfindung ließ mich zusammenzucken, riss mich aus meinem Kopf und flutete meine Ohren mit Geräuschen.


  „Kira!“ Er starrte mich kalt und beharrlich an. „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“


  Ich zog die Luft ein und fluchte innerlich. „Tut mir leid. Ich bin nur ein bisschen… nervös.“


  Sein Lächeln kehrte zurück. „Natürlich.“ Er nickte der Reporterin zu. „Nur allzu verständlich, nach dem was du alles durchgemacht hast.“ Er war jetzt komplett in seine Rolle für das Interview geschlüpft: der nette, einfühlsame Senator, der sich um einen seiner Bürger kümmerte. „Ein Glück, dass wir dich zusammen mit den anderen Geiseln aus dem Wasserwerk befreien konnten. Jetzt, da das Werk wieder sicher in den Händen der Regierung ist, können die Arbeiter das Wasser wieder in die Vorstädte fließen lassen.“


  Seine Stimme klang aufrichtig, aber irgendwie log Vellus über das Wasserwerk, obwohl er seinen Anti-Jacker Helm nicht auf hatte.


  „Ja, es ist gut, dass das Wasser weiter fließt.“ Ich konnte nicht sagen, ob sich der Sarkasmus aus meinem Kopf auch in meiner Stimme widerspiegelte.


  Vellus zögerte nicht. „Richtig. Also, Ms. Trinkle, den meisten Menschen ist die Wichtigkeit der Wasserstruktur für das New Metro Gebiet gar nicht bewusst…“ Vellus quatschte weiter, aber ich hörte schon wieder nicht mehr zu.


  Das Wasserwerk ist viel wertvoller als du es bist, Kira.


  Warum nagte das so an mir?


  In allen meinen Erkundungen des Verstands hatte ich gelernt, dass sich der Großteil seiner Tätigkeiten unter der Oberfläche abspielte, genau wie die Tunnel, denen wir gefolgt waren um zum Wasserwerk zu gelangen – tief im Erdboden vergraben, aber der Schlüssel zu allem. Warum setzten mir die verborgenen Informationsquellen meines Verstandes, bezüglich der Wichtigkeit des Wasserwerks, so zu —


  Der Kameramann griff nach meinem Gesicht und ich schrak zurück. Er versuchte nur, meine Nase zu pudern, wahrscheinlich um den Glanz der Fernsehlichter davon zu nehmen. Ich verzog die Lippen und er huschte davon wie ein verängstigtes Kaninchen.


  „Ich habe letztes Jahr sogar einen Gesetzesentwurf unterstützt“, sagte Vellus gerade, „durch den einige unserer weniger effizienten Wasserwerke saniert und auf einen modernen Stand gebracht wurden…“


  Das Wasserwerk ist viel wertvoller…


  Warum?


  Wenn Vellus das Wasser abstellte, würde es Berge von Leichen geben, genau das, was er doch angeblich vermeiden wollte. Er wollte die Jacker schwächen, nicht umbringen. Mein Fernsehauftritt sollte den Widerstand der Jacker brechen, damit sie sich freiwillig stellten. Warum war das Wasserwerk wichtiger als das?


  „Wirklich eine gute Sache, dass Sie Kira retten konnten“, sagte Ms. Trinkle. Sie sah zum Kameramann, der zu ihr gestikulierte. „Scheint so, als hätten wir noch fünf Minuten, Senator. Vielleicht könnten Sie mir noch etwas über die Renovierungsarbeiten an diesen Wasserwerken erzählen…“


  Das Wasserwerk…


  Das Wasser.


  Es traf mich wie der Schlag. Mein Kiefer klappte herab. Ich hustete in meine Hand, um es zu vertuschen und hoffte, dass Vellus und der Reporterin nichts aufgefallen war. Ich fokussierte mich auf meine Hände, während mein Verstand die ganze Sache in rasender Geschwindigkeit durchging.


  Vellus benutzte das Wasser. Er fügte etwas hinzu. Etwas, das Jacker nicht töten, sondern sie nur schwächen würde, genau wie mein Fernsehauftritt es tun sollte. Etwas, das sie kontrollierbar werden ließ. Deswegen war das Wasserwerk so schwer bewacht. Er hatte gar nicht damit gerechnet, dass wir es einnehmen würden. Vellus beschützte seinen Zugang zu dem Wasser das Jackertown speiste, nicht um es abzustellen, sondern um es zu vergiften.


  Aber womit? Kestrels Experimente. Sie waren abgeschlossen. Welches medizinische Ding er auch immer gesucht hatte, um uns zu kontrollieren, er hatte es gefunden. Etwas, das unseren Verstand trübte und die toten Flecken hervorrief, die ich in jedem Wandler und Jacker gefunden hatte, an denen er experimentierte. Etwas, das unsere Fähigkeit zu Jacken reduzierte und uns fügsam, leblos und unfähig machte, weiter zu kämpfen…


  Heiße Wut schoss in mir hoch, als ich mich erinnerte, wie ich in Kestrels Gefangenschaft an Selbstmord gedacht hatte. Vielleicht war es nicht meine eigene Schwäche gewesen. Vielleicht hatten Kestrels Spritzen nicht nur meine Fähigkeit zu jacken, sondern auch meinen Willen zu leben geschwächt. Mein Gesicht brannte als ich mir vorstellte, wie tausende von Jackern dieses Wasser tranken. Vellus wollte ganz Jackertown in eine große Gummizelle verwandeln, damit er uns mit Drogen und Freiheitsentzug in den Wahnsinn treiben konnte.


  Es wurde schwerer, zu atmen.


  Es würde alles zerstören, wofür Julian gearbeitet hatte, alles woran ich glaubte. Ich sah auf meine Hände, die schlaff in meinem Schoß lagen. Ich könnte Vellus erwürgen. Oder ich könnte in meinem Über-Zustand nach einer Waffe greifen und Vellus erschießen, nur um einen Moment später selbst zu sterben.


  Aber ich konnte mir nicht sicher sein, dass dies wirklich alles aufhalten würde.


  Ich wusste – ich konnte es tief in meinem Innern spüren – dass Vellus‘ Plan in Bewegung war, und wir hatten es versaut, indem wir das Wasserwerk eingenommen hatten. Deswegen konnte Vellus nicht darauf warten, dass die anderen Geiseln freigelassen wurden, er hatte das Werk sofort zurückerobern müssen.


  Ich könnte Vellus umbringen, aber das würde keinen Unterschied machen. Ich könnte mich weigern, das Fernsehinterview zu geben, aber das würde ebenfalls nichts nützen. Das Gewicht der Hoffnungslosigkeit drückte mich tiefer in meinen Sitz.


  Ms. Trinkle räusperte sich. „Ms Moore?“, sagte sie. „In zwei Minuten sind wir live, Liebes.“


  Vellus hatte bereits gewonnen.


  [image: chapterNINETEENinGerman]



  


  


  Der Schein der Fernsehleuchten ließ mir schwindelig werden. Mein Puls schlug einen langsamen Gong und zählte die Sekunden bis zum Interview runter.


  Es war von Anfang an hoffnungslos gewesen. Der Moment vor all diesen Monaten, als ich die Wandler aus dem Krankenhaus rettete, war der Moment, in dem ich uns alle dem Untergang geweiht hatte. Ich hatte den Schleier weggerissen, der das einzige war, was uns wirklich geschützt hatte. Alle Träume von Julian über ein besseres Leben für Jacker, hatten niemals eine Chance, Wirklichkeit zu werden. Vellus hatte von Anfang an geplant, diese strahlende Hoffnung zu zerstören, solange sie noch in den Kinderschuhen steckte.


  Julian.


  Ich hatte all diese Zeit damit verschwendet, mich in dem schwarzen Sumpf meiner eigenen Verzweiflung zu suhlen, wenn ich sie damit hätte verbringen können, ihn zu lieben. Mein Herz schwoll an und ich weinte Tränen, denen ich nicht erlauben konnte, mein Gesicht zu erreichen. All diese Zeit, verloren. Die mintgrünen Overalls bewegten sich in den Zellen unter uns und warteten auf eine Rettung, die nie kommen würde. Ich fragte mich, ob sie mich hier oben in der Glasbox sehen konnte, wie ich sie betrog.


  Vellus‘ Lippen bewegten sich wieder, aber in meine Ohren hörte ich nur das Rauschen der Niederlage. Würde es etwas nützen, wenn ich ihn tötete? Den freundlichen Politiker mit dem gewinnenden Lächeln, der versuchte einer jungen Mindjackerin zu helfen, nur um dann von ihr umgebracht zu werden. Vellus würde zum Märtyrer. Die Öffentlichkeit würde diese Geschichte zusammen mit ihrem Frühstücksmüsli verschlingen, während Kestrel uns mit irgendeinem Zeug vergiftete, das er sich in seinem Genetiklabor zusammengebraut hatte.


  Kestrel beobachtete mich von der Tür aus. Er wusste – hatte die ganze Zeit gewusst – worauf all dies hier hinaus lief. Er hatte seine eigenen Leute gekidnappt und an ihnen experimentiert, um ein Gift zu entwickeln, das Vellus benutzen konnte, um uns zu kontrollieren.


  Präsident Vellus. Das hatte mein Vater gesagt und ich konnte es mir jetzt vorstellen. Vellus würde der Mann sein, der das Jacker-Problem ohne einen Genozid gelöst hatte. Der die Mindjacker-Bevölkerung fügsam, eingegrenzt und unter Kontrolle gehalten hatte, damit die Gedankenleser nachts ruhig schlafen konnten.


  Die Jacker waren auf jeden Fall erledigt – sollte ich Vellus‘ Angebot annehmen, eine von den wenigen zu sein, die nicht hinter Gittern stecken würden? Meinen dummen Stolz aufgeben und endlich, ein für allemal meine Familie vor der Gefahr beschützen, in die ich sie gebracht hatte? Oder sollte ich Vellus umbringen und ein schnelles und endgültiges Finale für mich herbeirufen?


  Ich griff tief in mein Inneres, nicht in meinen Verstand, aber in mein Herz, um nach der richtigen Antwort zu suchen. Ich fand keine. Also griff ich nach dem harten Diamanten aus Hass, der in meine Seele schnitt. Selbst wenn ich Vellus‘ Pläne nicht aufhalten konnte, konnte ich ihn wenigstens dafür bezahlen lassen.


  Gerade als ich diese Entscheidung traf, erregte eine plötzliche Bewegung am anderen Ende des Raums meine Aufmerksamkeit. Mein Vater warf sich auf den Wachmann neben ihm und griff nach dessen Waffe.


  „Nein!“, schrie ich aus tiefster Kehle. Der Wachmann ergriff die Betäubungspistole. Ein Popp-Wusch Geräusch schnitt durch die Luft. Vellus und die Journalistin duckten sich, aber der Pfeil hatte sein Ziel nicht gefunden. Ich tauchte in den Kopf meines Vaters. Was für einen verrückten Plan er auch hatte, es würde ihn nur umbringen. Kestrel war bereits dort drin und versuchte, meinen Vater zu jacken. Ich stieß Kestrel raus. Mein Dad kämpfte weiter mit dem Wachmann. Die Pfeilpistole wedelte in der Luft hin und her aber die fleischigen Hände des Wachen waren um die von meinem Vater geklammert, und hielten ihn davon ab, zu schießen. Der zweite Wachmann, der mit der echten Waffe, schob sich langsam in ihre Richtung. Die Gedanken meines Vaters verrieten, dass dies Teil seines Plans war. Er wollte sich selbst als Druckmittel von Vellus ausschalten.


  Tränen sprangen mir in die Augen. Dad, hör auf! linkte ich zu ihm. Plötzlich wirbelte der Verstand meines Vaters vor Verwirrung. Er hörte auf zu kämpfen. Der Wachmann drückte ihn schnell zu Boden und mein Vater lag schlaff unter seinem Knie, blinzelte hektisch und wunderte sich, was in aller Welt ihn dazu gebracht hatte, den Senator angreifen zu wollen. Den Mann, für den er jahrelang als Mindguard sein Leben riskiert hatte.


  Was zur…? Meine Augen wurden groß. Jemand deichselte meinen Vater.


  Kestrel stieß erneut in den Verstand meines Vaters vor und kontrollierte ihn jetzt vollkommen, aber das war unnötig. Der erste Wachmann fluchte und schwitzte, aber er hatte meinen Vater am Boden unter Kontrolle. Der zweite Wachmann hatte immer noch seine Waffe gezogen, für den Fall dass mein Vater vom Boden aufsprang, aber mein Dad würde nirgendwohin gehen. Er hatte bereits aufgegeben. Das war nicht Kestrel, der ihn deichselte, und beide Wachen hatten Anti-Jacker Helme auf. Die einzigen anderen Personen im Raum waren die Reporterin, der Kameramann und … Vellus.


  Er starrte angespannt auf meinen Vater. Jeder andere hätte vermutet, dass es ein Blick voll Hass oder vielleicht Angst war, der sein Gesicht zu einer Maske der Konzentration erstarren ließ. Aber ich wusste genau, was es war.


  Vellus deichselte ihn.


  Schnell riss ich meinen Blick von Vellus los und starrte auf die Hände in meinem Schoß.


  Vellus war ein Jacker. Ein Mindjacker. Wie konnte mir das bis jetzt nur entgangen sein?


  Sein kometenhafter Aufstieg als Politiker machte vollkommen Sinn, wenn er ein Deichsler war. Genau wie Julian, konnte er in den Verstand anderer Leute gleiten, ihre Instinkte kontrollieren und dieses reflexartige Gefühl von Vertrauen erzeugen. Sie würden nie erfahren, dass jemand mit ihnen gespielt hatte. Als Sascha und ich das erste Mal versucht hatten, Vellus zu anzugreifen, dachte ich, es wäre noch ein weiterer Mindguard dort, aber das war nicht der Fall. Es war Vellus selbst gewesen. Als er angegriffen wurde, war er genötigt, sich selbst zu verteidigen, wie jetzt, wo mein Vater beinahe auf ihn geschossen hätte.


  Aber wie hatte Julian Vellus letzten Sommer dazu gezwungen, die Gefangenen freizulassen? Konnte ein Deichsler einen anderen deichseln? Damals hatte Vellus mich beschuldigt, ihn gejackt zu haben, aber wenn er selbst ein Deichsler war, musste er gewusst haben, was wirklich passiert war.


  Plötzlich überkamen mich Zweifel. Damals im Tribune Tower hatte ich mich in Vellus‘ Kopf geklinkt und seine Gedanken gelesen. Er hatte wie ein normaler Gedankenleser gewirkt. Ich hob den Blick von meinen sich windenden Händen und sah zu Vellus. Er blinzelte ein paar Mal und atmete tief durch, setzte dann ein Lächeln auf und wandte sich der Reporterin mit ein paar beruhigenden Worten zu, wobei er mir einen warnenden Blick zuwarf. Ich streckte mich und drückte durch seine Verstandsbarriere. Sie war so weich wie die eines Wandlers, genau wie bei einem Gedankenleser.


  Geht es Ihnen gut, Senator? linkte ich zu ihm. Langsam drehte er sich zu mir und ich sah ihm direkt in die Augen.


  Danke für Ihre Anteilnahme, Ms. Moore. Seine Gedanken hallten durch seinen Kopf. Vielleicht könnten Sie Ihren Vater überzeugen zu kooperieren, zumindest bis das Interview beendet ist?


  Beim zweiten Mal war das Echo sogar noch stärker und ich hatte dasselbe Gefühl, in einem leeren Raum zu sein, in den seien Gedanken von außen hereingeworfen wurden. Genau wie bei Julian, wenn er seine Abwehr aufgab und es mir erlaubte, in seinen Verstand zu kommen.


  Und Vellus hatte keinerlei Gedankenduft.


  Er wandte sich wieder an die Journalistin als wäre nichts passiert. Er tat wieder so, als wäre er ein normaler Gedankenleser.


  Jetzt wusste ich genau, was zu tun war.
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  Ich musste Vellus nicht töten.


  Tatsächlich war ihn zu töten das Letzte, was mir jetzt in den Sinn kam. Stattdessen würde ich ihn auf die schlimmste Art und Weise zahlen lassen, die es gab: indem ich ihn zwang, all seine Pläne und Träume zu zerstören. Ein warmes Glühen der Zufriedenheit breitete sich in mir aus. Es war das sichere Gefühl, das einen überkam, wenn man wusste, dass man die richtige Entscheidung getroffen hatte – etwas das man allein aus Instinkt tat, und selbst wenn man tausend Jahre hatte, um über jeden möglichen Ausgang nachzudenken, man immer noch genau dasselbe tun würde.


  „Wir… wir sind jeden Augenblick live, Senator.“ Die Augen der Reporterin waren wegen des Scharmützels mit meinem Vater immer noch geweitet, was nur wenige Sekunden gedauert hatte, bevor er zu Boden gerungen wurde.


  Unterworfen, wie Vellus es mit allen Jackern machen wollte.


  „Das Drama tut mir leid, Ms. Trinkle“, sagte Vellus. „Ich befürchte, Ms. Moores Vater teilt ihren Enthusiasmus nicht, wenn es darum geht, gefährliche Jacker zu zügeln, damit sie niemanden schaden können.“


  Mein Dad starrte auf seine Schuhe, immer noch einen verwirrten Ausdruck im Gesicht. Der Wachmann stand neben ihm, die Hand auf die Schulter meines Vaters gelegt, für den Fall, dass er sich erneut entschied, Anstalten zu machen. Was er natürlich nicht tun würde. Vellus bedachte mich mit einem spitzen Blick und wartete auf eine Antwort. Er wartete ob ich signalisierte, dass ich das Fernsehinterview durchziehen würde.


  „Mein Vater“, sagte ich mit selbstbewusster Stimme, gefüllt mit der Richtigkeit meiner Entscheidung, „versteht im Gegensatz zu mir nicht, was auf dem Spiel steht. Wir stimmen nicht in vielen Punkten überein, am wenigsten was das angeht, was ich heute hier tun werde. Was wohl bedeutet, dass wir damit fortfahren sollten, oder?“


  Vellus lächelte breit und die Nachrichtenreporterin nickte unsicher. Ich klinkte mich in das Boom-Mikrofon über uns, und dann in die Köpfe von Vellus und der Reporterin. Ihr Vorname tauchte auf. Sandy. Die Mindware-Schnittstelle des Mikros hatte einen leicht metallischen Geschmack und der Gedankenduft der Journalistin erinnerte mich an Zitronentee. Er war schwach, aber immer noch da.


  Vellus hatte natürlich gar keinen Gedankenduft.


  Sandy, linkte ich zu ihr, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass ich in ihrem Kopf war. Ich denke, wir sollten das über Gedankenwellen machen, Sie nicht auch?


  Ja! linkte sie zurück, während sie den Senator ansah. Zumindest war ich der Auffassung, dass dies so verabredet war.


  Senator Vellus mischte sich ein, seine Worte hallten immer noch durch seinen Kopf als wäre dieser eine leere Höhle. Das wäre wohl das Beste. Hat bestimmt die beruhigendste Wirkung auf Ihre Zuschauer, nehme ich an.


  Ich hoffe es stört Sie nicht, dass ich mich in ihren Verstand geklinkt habe? fragte ich sie.


  Ehm, nein, das ist schon… okay. Sandys Gedanken hatten dasselbe unbehagliche Hin- und Her, das jeder Gedankenleser hatte, nachdem er realisierte, dass sich ein Mindjacker in ihren Kopf gejackt hatte und ihre Gedanken las. Ich widerstand dem Drang, ein abfälliges Grinsen an Vellus zu richten, der genau das mit ihr anstellte, was er mit jedem Gedankenleser tat, den er jemals getroffen hatte. Nur dass Sandy dies natürlich nicht wusste. Wie Julian war Vellus nur ein Linker – mit dem Vorbehalt, dass er gelichzeitig die heimtückischste und mächtigste Art von Jacker war, die es gab. Fähig, deine Instinkte zu kontrollieren, komplett ohne dass man es wahrnahm.


  Wissen Sie, Jacker können keine Gedanken lesen, erklärte ich Sandy, wobei ich genoss wie sehr meine Gedanken nach Julians Professorenstimme klangen. Wir müssen uns physisch in euren Verstand begeben um uns mit euren Gedankenwellen zu vermischen. Normalerweise würde ich so etwas nie tun ohne vorher zu fragen, besonders bei einem anderen Mindjacker, die sowas überhaupt nicht leiden können. Diesmal konnte ich nicht umhin, einen kurzen Blick an Vellus zu schicken. Die meisten Gedankenleser die ich kenne, mögen es ebenfalls nicht. Sind Sie sicher, dass das kein Problem für Sie ist?


  Sie bekam einen kurzen Anflug von Angst, fasste sich dann aber wieder und stählte ihre journalistischen Nerven. Ein flüchtiger Gedanke daran, wie wichtig dieses Interview war, half ihr dabei, wieder aufrecht in ihrem Stuhl zu sitzen.


  Absolut, dache sie. Kein Problem.


  Vielen Dank. Dann kehrte ich in das Innere meines eigenen Verstandes zurück. Ein Gespräch aufrecht zu halten, während ich mich in meinen Über-Zustand begab, würde knifflig werden. Und ich konnte mir keinen Rückstoß leisten, also würde ich meine Bewegungen schnell und minimal machen müssen.


  Die friedliche Stille meines Verstands überraschte mich. Ich konnte problemlos mit dem Fahrstuhl runter schweben und in die Tiefen gleiten. Als würde ich dort hingehören. Ich war eine erfahrene Entdeckerin, die einen ausgetretenen Pfad bereiste.


  Nach außen hin atmete ich tief ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. Wird die Übertragung live sein, Ms. Trinkle? fragte ich, nur um sicher zu sein. So wäre es am effektivsten.


  Sie malte mit dem Finger einen Kreis in die Luft, und signalisierte dies zum Kameramann. Wir werden jeden Moment live sein.


  Während sie kurz innehielt, fiel ich zu den Massen von Verbindungen in meinem Verstand herab. Eines Tages, wenn ich das hier überleben sollte, würde ich jede einzelne von ihnen erkunden. Diese Idee fühlte sich an, als wäre sie gleichzeitig unmöglich, als auch voll wunderbarem Potential. Mein Leben befand sich an einem Scheidepunkt: die wichtigste Sache, die ich jemals tat, würde in den nächsten Minuten geschehen. Alles danach wäre einfach ein Bonus, wie Geschenke wenn man nicht Geburtstag hatte. Oder ein Jungen zu finden, den man liebte, wenn man nur einen Helden erwartet hatte.


  Ich nahm einen weiteren beruhigenden Atemzug und umklammerte meine Stuhlkante. Nach außen sah es bestimmt nur nach Nervosität aus, aber ich bereitete darauf vor, das Zittern zu verbergen, das mich überkommen würde. Ich suchte nach dem Strang und fand ihn schnell, wie einen alten Freund in einer Menge von Fremden am Flughafen, der nur darauf wartete, mich abzuholen und nach Hause zu bringen.


  Und wir sind live, dachte Ms. Trinkle. Vielen Dank, dass Sie heute bei uns sind Ms. Moore. Ich bin geehrt, Sie bei Ihrem ersten öffentlichen Auftritt bei uns zu haben, seit Sie damals der Welt offenbarten, dass es Mindjacker unter uns gibt.


  Einatmen, folge dem Strang. Die Ehre ist ganz meinerseits, linkte ich mit vollkommener Ehrlichkeit. Vellus starrte mich an. Er rutsche auf seinem Stuhl herum und überschlug die Beine. Sein Verstand war eine leere Halle und verbarg seine wahren Gedanken. Aber das war egal.


  Viel hat sich verändert, seit Sie damals den Wandlern im Militärkrankenhaus geholfen haben, dachte Sandy. Und ich hätte gerne gewusst, wie es aus Ihrer Sicht um die Mindjacker heutzutage bestellt ist. Aber zuerst – können Sie uns erzählen, wie es kam, dass sie selbst heute Vormittag aus den Händen von Terroristen gerettet werden mussten? Einer Bande von Mindjackern, die das Hawthorne Wasserwerk eingenommen hatten?


  Es stimmt, dass ich Teil einer Mindjacker Gruppe war, die das Werk übernommen hat, linkte ich zu ihr, Vellus, und zu Millionen anderer Gedankenleser über das Boom-Mikrofon. Die Idee dahinter war, die Freilassung der Mindjacker zu verhandeln, die momentan in Senator Vellus‘ Haftanstalt eingesperrt sind.


  Folge dem Strang bis zum Ende. Sende das Signal. Der elektrische Impuls schoss durch meinen Körper und legte jeden Muskel auf schnell-kontrahierend. Ich würde jeden einzelnen von ihnen brauchen, nicht nur meine Beinmuskulatur.


  Ja, das wissen wir, dachte Sandy. Die Forderungen dieser Jacker-Terroristen wurden überall ausgestrahlt.


  Ich wusste, dass Kira sich nicht aus freien Stücken mit diesen Revoluzzer-Mindjackern einlassen würde, warf Vellus ein. Weswegen ich so schnell ich konnte geholfen habe, ihre Freilassung von der Jackergruppe zu verhandeln, die das Wasserwerk besetzte.


  Die Muskeln vibrierten durch meinen Körper, während sie sich umwandelten. Ich nahm einen weiteren Atemzug und ließ die Luft durch meine Zähne ausströmen, ohne ein Geräusch zu machen. Ich war froh, dass ich dort raus kommen konnte um bei den Verhandlungen helfen zu können. Ich wollte, dass diese Krise für alle Beteiligten ein sicheres Ende findet. Jetzt klang ich wie Verhandlungsführer Sergeant Lenny Lee. Julian wäre so stolz zu sehen, wie gut ich für das Wohl der Sache meine Gefühle verbarg. Ich löste einen Adrenalinstoß aus, während ich aus den Tiefen meines Verstands auftauchte, was meine Beine gegen die Sitzpolster vibrieren ließ.


  Und Sie haben die Hälfte der Geiseln mit herausgebracht, sprudelte es aus der Reporterin heraus. Einmal mehr sind Sie eine Heldin.


  Ich hoffte, sie würde mein zittriges Lächeln als Zeichen meiner Bescheidenheit interpretieren. In Wirklichkeit lag es an all den Muskeln in meinem Körper, inklusive meines Gesichts, voll aufgepumpt und bereit, sich zu bewegen.


  Ich bin keine Heldin, linkte ich. Ich versuche nur, das richtige zu tun. Ich suche nach einem Weg, Frieden für Jacker und Gedankenleser gleichermaßen zu finden.


  Vellus runzelte leicht die Stirn. Ich musste mich fester an meinem Stuhl festhalten, damit mein Körper nicht davon hoch flog. Meine Finger gruben sich in den weichen Stoff der Polsterung.


  Ich war sehr beeindruckt, fuhr ich fort, dass sich Senator Vellus so um die Sicherheit der involvierten Jacker und Leser gesorgt hat. Aber ich schätze, ich hätte nicht überrascht sein sollen. Immerhin ist Senator Vellus selbst ein Mindjacker.


  Ehm… was? fragte Sandy, als hätte sie meine Gedanken nicht richtig gehört. Was an sich schon lustig war, aber ich war nicht in der Lage zu lächeln, ohne geistesgestört zu wirken. Vellus war geschockt von meinen Gedanken, aber reagierte noch nicht darauf.


  Senator Vellus ist ein Jacker, wiederholte ich, während ich ihm fest in die Augen sah. Er ist eine besondere Art, man nennt sie Deichsler, die deine Überlebensinstinkte kontrollieren können. Es ist eine seltene und mächtige Fähigkeit, die schwer festzustellen ist. Aber er ist in Wirklichkeit einer von uns, also macht es Sinn, dass er sich nicht nur um Gedankenleser, sondern auch um die Mindjacker sorgt.


  Vellus‘ Gesicht wurde weiß, dann rot, dann eine seltsame Sorte von lila, beinahe wie ein Chamäleon, das durch eine von Julians Jacker-Adrenalindrogen aufgeputscht wurde. Er ließ eine Welle schallendes Gelächter heraus. Das ist sehr witzig, Ms. Moore. Er warf der Reporterin ein glitzerndes Lächeln zu, die alle Farbe im Gesicht verloren hatte. Natürlich bin ich kein Mindjacker.


  Nun ja, Sie könnten sich testen lassen, linkte ich. Haben Sie nicht mittlerweile solche Testzentren, in denen man sich um derartige Sachen kümmert, Senator Vellus? Ein einfacher Test würde beweisen, ob Sie ein Mindjacker sind oder nicht. Kleine Reißgeräusche kamen von dem Stuhl, wo meine Fingernägel den Stoff aufrissen.


  Vellus griff jetzt die Lehnen seines Stuhls und wandte sich wieder an die Reporterin. Ich habe diesem Interview nicht zugestimmt, um dann hierher zu kommen und beleidigt zu werden, dachte er, als wäre es ihre Schuld. Sie versank in ihrem Sitz. Dieses Interview ist vorbei! Er war halb aus seinem Sitz heraus, als die Journalistin dem Kameramann wild signalisierte, die Übertragung abzubrechen.


  Das war mein Stichwort.


  Ich schoss aus meinem Sitz und sprang von der erhöhten Interview-Plattform. Ich flog mit einem einzigen Satz durch den halben Raum, meine Füße berührten eine Viertelsekunde später den Boden. Mein Verstand hatte die Zeit bereits verlangsamt, also konnte ich meine Gliedmaßen kontrollieren, während ich auf den Wachmann zuraste, der an der gegenüberliegenden Tür stand. Ich machte nur zwei Schritte, bevor ich wieder in die Luft sprang, mit den Stiefeln voran. Diese trafen ihn mit voller Wucht in der Magengegend, schleuderten den Wachen an die Wand und ließen alle Luft aus ihm entweichen. Ich landete hart auf meiner Schulter, aber meine Muskeln waren gespannt wie Gummibänder, also prallte ich vom Boden hoch und schaffte es, wieder auf den Füßen zu landen. Ich schnappte mir die Waffe des benommen Wachen und löste gleichzeitig den Gurt seines Helms. Dann stieß ich den Helm von seinem Kopf. Ich jackte ihn bewusstlos, noch bevor er die Wand herabgleiten konnte.


  Ich wirbelte herum und richtete die Waffe auf Kestrel.


  Alle anderen im Raum, inklusive Kestrel, reagierten immer noch auf meine plötzliche Bewegung und hatten mich aus den Augen verloren.


  Ich schoss. Das Krachen des Schusses explodierte in dem beengten Raum des Pressebereichs. Kestrel flog nach hinten, ich hatte genau gezielt.


  Ich warf meinen Verstand in den Kopf meines Vaters und wie ich gehofft hatte, war Kestrels Kontrolle gebrochen und Vellus Konzentration durch den Schuss und meinen plötzliche Flug durch den Raum gestört. Ich konnte nicht warten, bis mein Vater sich alles zusammenreimte, also jackte ich ihn, damit er die Pfeilpistole aus dem Holster des Wachmanns neben sich zog. Mit einer weiteren Darbietung Moorscher Zielsicherheit schoss er auf Vellus.


  Die Reporterin schrie.


  Vellus starrte auf den Betäubungspfeil, der in seiner Brust steckte. Dann sackte er mit glasigem Blick auf seinem Stuhl zusammen. Ich jackte Sandy und ihren Kameramann bewusstlos, damit ich mir um sie keine Sorgen machen musste. Dann richtete ich meine Waffe auf den Wachen, der jetzt mit meinem Vater um die Betäubungspistole kämpfte, aber ich bekam keine freie Schussbahn. Sie warfen sich umher und schleuderten sich gegen die Wand, ein Körper mit vier Armen und Beinen und die Pfeilpistole in der Mitte von alledem. Die Hände meines Vaters waren immer noch gefesselt und so deutete sich mehr und mehr an, dass er aus diesem Kampf als Verlierer hervorgehen würde.


  Ich ließ den Arm sinken und rannte stattdessen auf sie zu. Obwohl meine Beine ins Stottern gerieten, erreichte ich sie mit genug Geschwindigkeit, um dem Wachmann aus vollem Lauf einen ordentlichen Schlag mit dem Anti-Jacker Helm in meiner Hand zu verpassen. Dieser prallte von seinem eigenen Helm ab und betäubte ihn für einen Moment. Ich kam stolpernd zum Stehen, drehte mich um, ließ meinen Helm fallen und griff nach seinem. Der Wachmann ließ meinen Vater lange genug los, um seinen Helm mit beiden Händen zu fassen. Er schien mehr Angst davor zu haben, den Helm zu verlieren, als vor dem, was mein Dad mit ihm anstellen konnte.


  Mein Vater schoss auf ihn.


  Ich trat einen Schritt zurück, während der Wachmann zu Boden ging. Der Helm, den er immer noch halb auf hatte, schützte seinen Kopf davor, auf dem Teppich des Pressebereichs aufzuschlagen.


  Mein Vater und ich sahen uns über den Körper des Wachmanns hinweg an. Unglauben brannte in seinen Augen, und ich glaubte auch ein bisschen Stolz zu erkennen. Trotz der Tatsache, dass ich ihn gerade gejackt hatte um auf seinen Boss zu feuern. Oder vielleicht gerade deswegen.


  Aber wir waren noch lange nicht außer Gefahr, und schon gar nicht außerhalb der Haftanstalt.
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  „Gut geschossen“, sagte ich zu meinem Vater.


  Er lächelte.


  Dann fing mein Körper an zu beben. Das Zittern hatte eingesetzt sobald ich stehen geblieben war, aber der Rückstoß baute sich noch weiter auf. Ich hatte mich mehr verausgabt als geplant. Ich schloss die Augen und tauchte wieder in meinem Kopf ein um die Muskeln umzustellen. Die schnell-kontrahierenden Muskeln stellten sich wieder auf langsam, was noch ein extra Vibrieren in das Zittern brachte. Ich erhöhte meinen Herzschlag und verpasste mir ein wenig mehr Adrenalin, in dem Versuch den Prozess zu beschleunigen.


  Ich öffnete die Augen wieder. Meine Beine brummten und der Boden des Presseraums schien zu kippen. Meine Knie gaben nach und ich stolperte über den gefallenen Wachmann vor meinen Füßen. Ich fing mich mit einer Hand an der Wand auf und schaffte es, nicht auf meinen Vater zu stürzen. Er hielt meine Schultern so gut er es mit seinen gefesselten konnte fest. Sein Blick huschte über mich und suchte nach Verletzungen. Ich war nicht verletzt, aber ich betete, dass der Rückstoß nicht noch schlimmer werden würde.


  „Mir geht’s gleich wieder gut.“ Ich hoffte, das entsprach der Wahrheit. Ich biss die Zähne aufeinander, damit sie nicht anfingen zu klappern. Meine Schultern pochten, aber das ignorierte ich.


  Damals in Kestrels Zellen, hatte das Betäubungsgas Julian davon abgehalten, jemanden zu deichseln. Also bedeutete das theoretisch, dass wenn Vellus unter Beruhigungsmitteln stand, ich ihn wie jeden anderen Jacker jacken konnte, wahrscheinlich sogar noch einfacher als bei vielen. Wenn er wie Julian war, war er jenseits seiner abgefahrenen Gedankenkräfte nur ein Linker und hatte keine Möglichkeit, sich zu wehren. Aber Vellus war schon viel länger ein Deichsler als Julian und wahrscheinlich auch geübter darin. Und womöglich auch gefährlicher. Wenn er denselben Horror-entfachenden Verteidigungsmodus hatte, würde dieser in seinem wehrlosen Zustand voll ausgeprägt sein.


  Das würde knifflig werden.


  „Was jetzt?“ Mein Vater hatte einen winzigen Schlüssel aus der Tasche des Wachmanns gezogen und seine Handschellen aufgeschlossen.


  Ich lächelte ihn verkniffen an. „Jetzt wecken wir Vellus auf.“


  Seine Augenbrauen kletterten hoch. „Warum?“ Ich konnte seinen Widerwillen verstehen.


  „Weil wir ein Treffen mit Sascha haben werden.“ Ich nickte mit dem Kinn in Richtung Glas und den Zellen dahinter. „Er ist irgendwo da unten, richtig?“


  Mein Vater nickte. „Wir haben uns eine Zelle geteilt.“


  Mit zitternder Hand griff ich nach der Dienstmarke am Gürtel des Wachmanns und zog sie ab, zusammen mit einem Kommunikationsgerät, das er sich ans Ohr geklemmt hatte und das jetzt schon vom Gequake der anderen Wachen erfüllt war, die bestimmt gerade durchdrehten. Mit der Ausrüstung des Wachen in der einen, und der Pistole in meiner anderen Hand, taumelte ich zu Vellus‘ Körper herüber. Er saß immer noch zusammengesackt in seinem Stuhl. Ich winkte meinen Dad herbei und deutete ihm, Vellus die Handschellen anzulegen.


  „Lass mich das Jacken übernehmen“, sagte ich. „Du weißt, dass Vellus ein Jacker ist, richtig? Ich habe das nicht nur als Ablenkungsmanöver behauptet. Er hat dich gedeichselt, so wie Julian es schon mal getan hat.“


  Der Kiefer meines Vaters arbeitete und er starrte Vellus an.


  „Ist schon okay, Dad. Er hat eine Menge Leute reingelegt.“ Ich nickte zu der Pfeilpistole in der Hand meines Vaters. „Halt die besser bereit, nur für den Fall.“ Ich hielt meine Waffe ebenfalls auf Vellus gerichtet. Ich hatte heute bereits einen Mann umgebracht, aber ich würde zwei daraus machen, wenn Saschas Schreiben bei ihm nicht funktionieren sollte. Ich sah zu Kestrels Körper, nur um zu merken, dass er nicht mehr da war. „Was zur…?“


  „Was ist los?“ Mein Vater spannte sich an und schwang seine Betäubungspistole herum. Aber dort wo zuvor Kestrel gelegen hatte, war nur ein leerer Teppich.


  Wo ist Kestrels Leiche hin?“ Ich sah in jede Ecke des Raumes, als wäre er als Zombie wiederauferstanden und weggekrochen.


  „Du hast ihn wahrscheinlich nur verwundet, Kira.“


  Ich schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. Ich hatte ihn erschossen. Ich hatte gesehen, wie die Kugel seinen Körper zu Boden warf. Schließlich fiel mein Blick auf die halboffene Tür hinter der Stelle, an der Kestrel liegen sollte. Die Tür, durch die wir vom Büro des Gefängnisdirektors aus gekommen waren. Mein Körper bebte erneut, diesmal nicht vom Rückstoß, aber mit einem Zorn, der mich physisch durchschüttelte.


  Mein Dad ergriff meinen Arm, behutsam aber fest. „Ich weiß du willst ihn verfolgen. Aber wir müssen uns jetzt um Vellus kümmern und darum, wie wir ihn hier raus bekommen.“


  Ich blinzelte ein paar Mal, dann nickte ich und konzentrierte mich auf den Senator.


  Plötzlich realisierte ich, dass Sascha wahrscheinlich schon Bekanntschaft mit Vellus‘ Verteidigungssystem gemacht hatte, und das Erlebnis hatte ihn in eine Art epileptischen Anfall geworfen. Ich wappnete mich und hoffte, dass ich nicht auch von dem getroffen würde, das Sascha bebend zu Boden geschickt hatte.


  Vellus‘ Verstand hatte nichts zu bieten außer einem vollgedröhnten Nebel. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, dann griff ich tiefer hinein um ihn unsanft aufzuwecken. Ich ließ das Betäubungsmittel weiterhin um die Rezeptoren seines Hirns schwimmen. Ich wollte nicht, dass er irgendwen deichselte, und er musste sowieso unter Einfluss des Betäubungsmittels stehen, damit Sascha seine Arbeit verrichten konnte.


  Vellus stöhnte groggy und kam langsam zu sich. Er blinzelte zu mir hoch, als könne er nicht ganz begreifen, was genau passiert war. Ich zielte mit der Pistole auf seine Stirn. Das brachte mir seine Aufmerksamkeit, aber immer noch zog sich Verwirrung über sein Gesicht.


  „Ich werde Sie ohne zu zögern umlegen“, sagte ich.


  Das fror die Verwirrung sofort ein. Ich klinkte mich in seinen Kopf und den meines Vaters. Oder mein Vater kann Sie jacken, damit Sie Folge leisten. Es wäre wahrscheinlich einfach für Sie, wenn Sie kooperieren.


  Mein Vater hielt seine Pfeilpistole auf der Höhe von Vellus‘ Bauch, mit einem eiskalten Blick bei dem ich froh war, dass er nie auf mich gerichtet sein würde. Jetzt hatte Vellus‘ Verstand einen Duft wie verrottendes Herbstlaub, bitter vor Angst, wie es bei jeder anderen Person auch der Fall wäre. Wir konnten Vellus jacken wenn wir mussten, aber er wäre eine noch überzeugendere Geisel, wenn er außer sich vor Angst war.


  „Kira.“ Er hob seine gefesselten Hände, dann senkte, dann hob er sie wieder, seine Hände vollführten einen abgehackten Tanz vor ihm, als versuchten sie, die auf ihn gerichtete Waffe wegzuzaubern. „Kira, warte. Ich tue was immer du willst, aber es muss nicht so ablaufen.“


  „Oh, ich denke schon.“ Ein Lachen gluckste aus meiner Brust empor, aber ich unterdrückte es. Meine Nerven waren wahnsinnig angespannt, aber meine Hand blieb ganz ruhig.


  „Kannst du damit bitte woanders hin zielen?“


  „Nö.“ Ich bewegte die Pistole um auf Vellus‘ Herz zu zielen, während ich gleichzeitig die Menge des Beruhigungsmittels in seinem Verstand kontrollierte. „Stecken Sie die Hand aus.“


  Er sah mich misstrauisch an, als würde ich ihn beißen. Oder ihm vielleicht eine scharfe Handgranate reichen und verlangen, dass er sie für mich aufbewahrte. Was eigentlich keine schlechte Idee war. Schließlich streckte er die Hand aus und ich sah, wie sie zitterte.


  Erbärmlich.


  Ich ließ den Kommunikationsapparat und seine offene Handfläche fallen. Er wurstelte ihn sich an sein Ohr bis er nahe genug war, dass die Rezeptoren ihn auffingen.


  Ein Schlurfen ertönte hinter der Tür, durch die Kestrel verschwunden war. Mein Vater packte Vellus bei seinem gepflegten, seidenem Hemd, riss ihn vom Stuhl hoch und nutzte seinen Körper als Schutzschild zwischen uns und der Tür, durch die gerade zwei Wachmänner in blauen Uniformen geplatzt kamen.


  Ich drückte Vellus meine Pistole in die Seite. „Stehen bleiben!“, schrie ich den Wachen zu. Sie blieben noch im Türrahmen abrupt stehen, die Gewehre weiter auf uns gerichtet. „Rufen Sie sie zurück“, sagte ich zu Vellus. „Oder Sie schaffen es nicht lebendig aus diesem Presseraum raus.“


  Vellus warf die gefesselten Hände hoch. „Nicht schießen!“


  Mein Vater zog an Vellus‘ Arm und wir gingen langsam rückwärts zu der Tür auf der anderen Seite, gegenüber der, durch die wir vorhin gekommen waren.


  „Du musst das nicht tun, Kira“, sagte Vellus und versuchte, seinen Halt nicht zu verlieren, während er rückwärts mit mir und meinem Vater auf die Tür zuging. „Wir können zusammenarbeiten. Du bist mutig und stark und klug. Ich habe dir doch gesagt, dass ich jemanden wie dich auf meiner Seite will.“


  „Tja, dann haben wir ja doch etwas gemeinsam“, sagte ich. „Denn ich will auch jemanden wie Sie auf meiner Seite haben.“ Ich konnte es nicht verhindern, Vellus anzugrinsen. Ich war mir sicher, dass er keine Ahnung hatte, was in Saschas Zelle auf ihn wartete. „Wir machen einen kleinen Spaziergang, Vellus. Rufen Sie Ihre Hampelmänner über das Kommunikationsgerät und sagen Sie ihnen, dass sie uns durchlassen sollen. Es gibt da einen besonderen Gefangenen, den ich befreien will.“ Vellus Gedanken schossen zu Julian und mein Herz riss beinahe entzwei. Ich wollte verzweifelt mehr erfahren, aber seine Gedanken zeigten, dass er nichts weiter von der Razzia gehört hatte. Und ich durfte mich nicht von dem Gedanken an Julian ablenken lassen.


  Wir hatten die Tür erreicht, aber sie war von einem Störschild umgeben, also konnten wir nicht wissen, was uns auf der anderen Seite erwartete. Mein Dad stieß seine Waffe so heftig in Vellus‘ Seite, dass dieser sich krümmte.


  „Sag es durch, Vellus!“, grollte mein Vater, das Gesicht nah an Vellus‘ Ohr.


  Vellus tippte an den Kommunikationsapparat. „Hier… hier ist Senator Vellus. Räumt den Flur. Wir kommen raus.“


  Mein Vater nahm die Dienstmarke des Wachen von mir, zog sie durch den Türscanner und spähte durch den Türspalt. Als er sah, dass der Flur frei war, stieß er die Tür ganz auf. Wir marschierten mit Vellus durch den Gang, einer von uns zu jeder Seite. Seine Handschellen spannten sich vor seinem Körper. Am Ende des Flurs kauerte ein SWAT Team und blockierte den Durchgang. Ich streckte mich mental vorwärts. Sie hatten nicht nur Anti-Jacker Helme, sie verbargen sich auch hinter einer tragbare Barriere, die ein Störschild speiste, welcher die gesamte Breite des Flurs einnahm.


  Sie überließen bei uns nichts dem Zufall. Ich grub meine Pistole in Vellus‘ Seite.


  „Sagen Sie ihnen, wenn sie irgendwas versuchen, kann ich selbst mit meinem letzten Atemzug noch den Abzug drücken.“


  „Sie werden nichts versuchen.“ Aber seine Stimme klang unsicher, und er schien mehr zu dem Apparat in seinem Ohr zu reden, als mit uns. „Kommando, lasst uns durch.“


  Als wir uns näherten, drängte das SWAT Team in der Tat zurück und verschwand, um den Weg frei zu machen.


  Vellus drehte den Kopf leicht zur Seite und senkte die Stimme „Was glaubst du, wo du hingehen kannst, Kira? Es ist nicht so, als würden sie dich einfach aus dem Gebäude lassen.“


  „Im Moment gehen wir in den Gefängnisblock“, sagte ich im Plauderton. „In welcher Zelle warst du, Dad?“


  „Zwei-Einunddreißig.“ Seine Stimme war nicht ganz so fröhlich wie meine aber ich vermutete, er überlegte sich, wie wir hier raus kommen konnten. Das war etwas, über das ich mir nicht länger Sorgen machte, seit ich durch das Haupttor getreten war.


  Wir schlurften über die Schwelle, ein eng verknüpftes Trio das im Gleichschritt ging, wie die Gedankenleser die auf einen gemeinsamen Herzschlag synchronisierten, dann nahmen wir sofort die Treppe auf der anderen Seite des Flurs. Unsere Fußschritte hallten durch das Betontreppenhaus, und schepperten über die Metallstufen. Die Türen am Fuße der Treppen öffneten sich klickend für uns und wir traten hindurch in einen schmalen Gang. Dort saß ein Wachmann mit aufgerissenen Augen in einem geschlossenen Sicherheits-Checkpoint, neben einer Tür aus Eisenstangen. Er war von einem Schild geschützt, aber er gaffte uns an, als könne er nicht glauben, was gerade geschah.


  „Sagen Sie ihnen, sie sollen uns rein lassen, Vellus“, sagte ich.


  „Wir brauchen Zugang zum Gefangenenstockwerk“, sagte Vellus in den Kommunikationsapparat. Der Wachmann presste sich zwei Finger ans Ohr und hörte anscheinend einen an ihn gerichteten Befehl. Er schloss seinen offenen Mund und musste wohl mental etwas aktiviert haben, denn die Tür summte und glitt auf.


  Wir schleppen Vellus den Gang entlang und durch die Tür und passierten dabei den Störschild. Als wir in dem zentralen Gefangenenbereich ankamen, war es dort wie in der Aussicht vom Pressebereich: Zwei Etagen von Käfigen, gefüllt mit Jackern in blassgrüner Gefängniskleidung. Ein hörbares Gemurmel fegte durch die Luft, als die Jacker uns entdeckten. Es gab keine Störschilde um die Zellen: Jeder Jacker war in einem physischem Käfig, aber jeder konnte all die anderen Jacker in einem Umkreis von dreißig Metern erreichen. Es war Wahnsinn, das Rezept für Tod und Verderben. Es war ein Wunder, dass hier immer noch lebendige Menschen existierten. Ich spürte, dass ein paar von ihnen betäubt waren, aber die meisten waren mental voll funktionsfähig, aufgeweckt genug um auch meine leichteste Berührung zu spüren und mich wieder aus ihren Köpfen zu stoßen.


  Ich konnte keine Wachmänner sehen, aber die Tür hatte sich auch wieder hinter uns geschlossen. Wer immer hier das Sagen hatte, hatte sich wahrscheinlich zusammengereimt, dass wir nirgendwo hin konnten.


  Die Jacker beobachteten uns aufmerksam, während wir den Gang zwischen den Käfigen entlang schritten. Einige blickten mordlüstern auf Vellus, andere starrten einfach ungläubig. Ein paar stützen ihre Ellbogen auf ihre Gitterstäbe, die Arme hing lässig heraus, als ob es eine alltägliche Sache war, dass Senator Vellus mit vorgehaltener Waffe an ihnen vorbei geführt wurde. Oder sie hatten einfach schon aufgegeben und nichts kümmerte sie mehr.


  Niemand griff uns an, aber ich war in der dämlichen Lage, Vellus‘ Verstand schützen zu müssen, um dafür zu sorgen, dass ihn niemand tötete, bevor wir Sascha erreichten.


  „Legen Sie ‘nen Zahn zu, Vellus“, drängte ich ihn und meinen Vater etwas schneller zu der Zelle, aus der ich Sascha schon durch seine Gitterstäbe zu uns spähen sah. „Und Sie sollten besser hoffen, dass Julian noch am Leben ist, denn wenn er das nicht ist, wird es schwierig für Sie, Ihre normale Lebensdauer in Jackertown zu erreichen.“


  „Also nehmt ihr mich mit nach Jackertown?“, sagte Vellus, wobei sich ein Ich-bin-die-Schlange Ton in seine Stimme mischte. Seine Gedanken rasten wie ein Hochleistungscomputer durch mehrere Szenarios um zu erraten, was ich als nächstes tun würde.


  „Wenn Sie Glück haben. Oder wir lassen Sie einfach hier.“ Ich neigte den Kopf in Richtung eines besonders großen Jackers, der aussah, als könne er Vellus zum Frühstück verspeisen.


  In Wahrheit würde ich Vellus nirgendwo lassen. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, ob Sascha Vellus überschreiben konnte, aber wenn er das nicht schaffte, würde ich meinem Vorsatz treu bleiben und ihn ohne zu zögern umbringen. Das war immer noch meine Primärmission hier und ich würde die Konsequenzen dessen tragen. Besonders bei den Plänen, die Vellus in Gang gesetzt hatte, würde ich ihn auf keinen Fall lebendig hier heraus gehen lassen, zumindest nicht unverändert.


  Hier heraus gehen… oh nein. Kestrel!


  Ich packte Vellus‘ Arm fester. Er wollte Macht und Ruhm, aber Kestrel… er war ein wahrer Jacker-Hasser, obwohl er selbst einer war. Wenn Kestrel nicht tot war, gab es nur einen Ort, an den er mit Sicherheit gehen würde: das Wasserwerk. Vellus schien zu denken, dass Kestrel nur Befehle befolgte, aber ich kannte Kestrel auf eine Art, wie man jemanden kannte, der so lange der Mittelpunkt deiner Hassfantasien war, dass du vergessen hattest, dass es eine Zeit gab, in der du ihn nicht hasstest. Und dieser Kestrel, der den ich in meinem Kopf schon hunderte Mal getötet hatte, würde seine jahrelange Arbeit niemals von so einer Kleinigkeit wie dem Kidnapping seines Bosses durch Jacker-Revoluzzer aufhalten lassen. Kestrel verabscheute Jacker mit einem solchem Hass, dass dieser nur aus einer dunklen, pathologischen Tiefe kommen konnte.


  Er würde nicht aufhören, bis ich ihm eine Kugel verpasste.


  Als wir uns Saschas Käfig näherten, rief ich ihm zu: „Wir bringen ein Geschenk mit.“


  Sascha grinste breit. „Ihr habt auf jeden Fall kein großes Rettungskommando mitgebracht.“ Das J auf seiner Wange stach dank seiner dunkleren Haut nicht so sehr hervor wie bei meinem Vater, aber es versetzte mir trotzdem einen Stich ins Herz.


  „Das Rettungskommando muss wahrscheinlich selbst gerettet werden“, sagte ich. Heute würde niemand kommen, um uns zu helfen.


  Saschas Gesicht wurde sichtbar grau. „Ist Ava okay?“


  Ich zuckte zusammen und log so überzeugend ich konnte: „Ihr geht’s gut.“ Es war möglich. Es könnte ihr gut gehen. Oder sie könnte tot sein. Ich hatte keine Zeit, ihm alles zu erklären, und selbst wenn ich Stunden hätte, auf keinen Fall würde ich ihm erzählen, dass Ava auf einer Mission war um ihn zu retten, als das Wasserwerk eingenommen wurde. Er brauchte etwas, für das es sich zu leben lohnte.


  Sascha nahm einen zittrigen Atemzug und nickte.


  Dennoch musste ich ihm so schnell wie möglich alles andere erzählen, also streckte ich mich, um mich in seinen Kopf zu klinken und knallte frontal gegen einen Störschild um seinen Käfig. Dann fiel mir auf, dass Sascha etwas von den Gitterstäben entfernt stand und seine Arme nicht herausbaumeln ließ wie die Jacker hinter uns. Tatsächlich waren die Käfige in der Reihe vor uns alle von einem Störschild umgeben, wie ich durch eine rasche Prüfung feststellen konnte.


  Das musste die Hochsicherheitsabteilung sein. Ich verstand, warum Sascha hier war, aber das würde die Sache nur komplizierter machen. Sascha musste Vellus berühren, aber physisch durch die Gitterstäbe zu greifen, während der Störschild aktiviert war, würde seinen Verstand durcheinander bringen. Ich konnte ebenfalls nicht durch den Schild greifen, also fiel die Möglichkeit, seine Fähigkeiten zu verstärken, leider auch weg.


  „Sagen Sie ihnen, sie sollen die Tür öffnen“, zischte ich in Vellus‘ Ohr. Er beeilte sich, diesen Befehl zu übermitteln. Es gab einen langen Moment der Stille, der mich an meinem Plan zweifeln ließ.


  Ich ging dazu zurück, leise zu reden. „Ich habe einen Job für dich, Sascha, aber wenn du es nicht tun kannst, muss ich es für dich erledigen.“ Ich hoffte, er konnte entschlüsseln, was ich meinte. Wenn sie dich nicht raus lassen, um Vellus zu überschreiben, werde ich ihn erschießen müssen.


  Saschas Gesicht wurde zu einer Maske. „Tja, das war immer Teil unserer Mission, nicht wahr?“ Sie hatte zwar eine einige Umwege genommen, aber er hatte recht: Wir waren immer noch auf unserer Mission. Er wusste von Beginn an, dass wir davon vielleicht nicht zurückkehren würden, genau wie ich. Solange wir Vellus ausschalteten, würde es das wert sein. Mein Vater hatte sich allerdings nicht dazu bereit erklärt. Ich warf einen schnellen Blick auf ihn und klinkte mich in seinen Kopf, aber er war mir schon weit voraus.


  Achte darauf, dass du ihm in den Kopf schießt, Kira. Ich will nicht, dass er eine wundersame Genesung erlebt.


  Ich presste die Lippen zusammen und nickte ihm kurz zu. Meinem Vater und Sascha musste klar sein, dass wenn ich Vellus erschoss, es danach nichts mehr gab, was die Gefängniswächter zurückhalten würde. Wir würden höchstwahrscheinlich alle tot auf dem Boden enden. Der gesamte Gefängnisflügel war still geworden, das Flüstern ließ nach. In einem Stockwerk, in dem sich hundert Jacker-Köpfe drängelten, wusste mittlerweile wohl jeder, was hier los war. Es war ein seltsames Gefühl, wie damals in der Schule, wenn Gerüchte wie Wellen durch die jugendlichen Köpfe in der Mensa getragen wurden.


  Ich bewegte die Mündung der Pistole von Vellus‘ Rippen an seine Schläfe. „Sie sollten besser hoffen, dass die Tür bald geöffnet wird“, sagte ich ruhig.


  Vellus sackte in sich zusammen und mein Dad schubste ihn, nicht gerade sanft, damit er wieder gerade stand. Vellus tippte sich mehrmals an den Kommunikationsapparat, als glaubte er, dieser funktioniere nicht richtig. „Kommando! Kommando, ihr müsst die Zellentür öffnen!“


  Nichts passierte. Ich wartete, und merkte, wie ich im Kopf langsam zählte. Ich bewegte meinen Finger zum Abzug. Wenn ich bis zehn kam, war etwas nicht richtig. Sie suchten vielleicht nach einem Weg, mich zuerst zu erschießen, oder begasten die Gefängniszellen, oder irgendwas… Plötzlich klickte Saschas Zellentür und glitt auf. Ich versuchte, mir meine Erleichterung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.


  Sascha eilte aus dem Käfig, sobald die Tür weit genug offen war.


  Ich strich an seinem Verstand entlang und er ließ mich schnell hinein. Kannst du ihn überschreiben? Er steht immer noch unter Einfluss des Gases, aber er ist ein Deichsler, Sascha.


  Sascha verengte die Augen und begutachtete Vellus, als hätte dieser sich in eine angriffslustige Kobra verwandelt. Das sollte ich packen. Ich habe noch nie einen Deichsler überschrieben. Angesichts dessen, dass Julian der einzig andere Deichsler war, den wir kannten, war ich nicht überrascht.


  Tja, jetzt haben wir ja die Gelegenheit, das herauszufinden. Ich warf einen Blick quer durch das Jackergefängnis, auf der Suche nach Hinweisen auf Scharfschützen des SWAT Teams, die nur darauf warteten, hereinzustürmen und den Senator zu retten.


  Sascha strecke die Hand nach Vellus aus, aber der warf seine gefesselten Handgelenke hoch, um ihn abzuwehren.


  „Warte!“, schrie Vellus. Ich wusste nicht, ob er erraten hatte, was Sascha machen wollte, aber Vellus‘ Verstand war ein angsterfülltes Durcheinander. Wenn nötig, würde ich ihn so weit jacken, bis er platt auf dem Boden lag, also sollte er besser kein allzu großes Theater machen.


  Er wandte sich an mich. „Kira, da gibt… da gibt es etwas, das du nicht weißt. Etwas über das Wasserwerk.“


  „Ich weiß, Vellus.“


  „Was?“, fragte er, eher verwirrt als ängstlich. „Wie könntest du… was glaubst du, was du weißt?“


  „Ich weiß, dass egal was für ein Problem es ist, Sie uns helfen werden, es zu lösen.“


  Ich nickte zu Sascha. Er stieß zwei Finger nach Vellus Stirn, wie der Blitzangriff eines Mungos, der seine Beute erlegte. Vellus zuckte erschrocken zusammen. Dann wurden seine Augen glasig, genau wie die von Molloy, als Sascha ihn von einem grausamen Clan-Anführer in den pummeligen Teddybär von einem Jacker umschrieb, den wir in Jackertown unter sorgfältiger Beobachtung hielten, damit niemand anderes ihn für bösartige Zwecke missbrauchte.


  All die Dinge, die Vellus zu dem machten, das er war – all die Pläne, all die bösen Taten, all die Drohungen von Vergeltung, all die politischen Intrigen und das Ausnutzen guter Männer wie meinen Vater als Werkzeuge für seine Machtgier – all das schwand unter Saschas mentaler Gehirnwäsche davon.


  Ich fragte mich, was in diesem Moment wohl genau geschah. Sascha musste Zugang zu den Tiefen von Vellus‘ Gehirn haben. Ich konnte mir die verworrenen Verbindungen vorstellen, die jeden Prozess des Verstands kontrollierten: Die einfachen, die automatischen, die instinktiven, die gelernten. All das war ein großes Durcheinander in unseren Köpfen. Wie fand Sascha seinen Weg dort hindurch? Wie konnten die Leute, die er überschrieb, am Ende irgendetwas anderes sein, als dahinvegetierende Hirntote?


  Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass Sascha kein Todesbote für die Seele war. Er war ein Heiler. Jemand, der das Böse fand und es mit der Präzision eines Lasers und den guten Absichten eines Heiligen aus dem Verstand schnitt. Jeder andere wäre versucht, viel weniger und viel Schlimmeres zu tun. In mir wuchs eine neu gefundene Erkenntnis. Es war eine Art Verstehen, aber ein schwer fassbares, wie etwas, das sich direkt vor meinen Fingerspitzen befand, aber mir entglitt.


  Sascha ließ ihn los und Vellus blinzelte mehrere Male.


  Dann sahen seine sanften, braunen Augen mich an. „Kira, es gibt ein Gegenmittel.“


  Ich runzelte die Stirn. „Was?“ Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte, oder ob Saschas mentales Skalpell abgerutscht war, während er sich dort drin befand.


  „Es gibt ein Gegenmittel zu dem Serum“, sagte Vellus mit großer Dringlichkeit und hielt mich mit Inbrunst an den Schultern fest. „Aber nur Kestrel weiß, wo es ist.“


  Mein Magen zog sich zusammen.


  Es wurde Zeit, aus Vellus‘ Gefängnis auszubrechen.
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  Ich duckte mich aus Vellus‘ Griff und zog mir das T-Shirt wieder zurecht. Obwohl ich wusste, dass Saschas Schreiben ihn in einen von uns verwandelt hatte – was er die ganze Zeit schon hätte sein sollen, angesichts dessen, dass er genau wie Julian ein Deichsler war – mochte ich es trotzdem nicht, wenn er ich anfasste.


  Die Jacker in den Käfigen um uns herum murrten wieder und ich fühlte, wie sich Spannung aufbaute. Ich wünschte, ich könnte sie alle befreien, aber das würde heute nicht geschehen. Ich wollte nicht, dass das sonst jemand hörte, also linkte ich es gleichzeitig an Sascha, meinen Dad und Vellus. Eine Kombination, von der ich nie erwartet hätte, dass ich sie erleben würde.


  Kestrel hat irgendeinen Plan, das Wasser zu verseuchen, das vom Wasserwerk nach Jackertown gepumpt wird. Ich bin mir sicher, er ist gerade auf dem Weg dorthin. Wir müssen hier raus und ihn aufhalten.


  Ich weiß! Kummer lief durch Vellus‘ Denken und ließ seinen Gedankenduft von Herbstlaub sauer werden. So viele Menschen werden davon betroffen sein… wie konnte ich nur so falsch liegen… wieso habe ich Kestrel…


  Konzentrieren Sie sich, Vellus. Ich hatte keine Zeit für seine Reue. Ist es schon umgesetzt? Ist das Gift bereits im Wasser?


  Nein, dachte er. Oder wenigstens… glaube ich das nicht. Der Plan war, zu warten bis das Werk gesichert und geräumt ist. Wir wollten nicht zu viele Augen bei dieser Operation dabei haben. Wenn Kestrel es bereits ins Wasser geleitet hat, sollte das Gegenmittel in der Lage sein, den Effekt umzukehren.


  Okay, gut. Mein Herz hatte bei Vellus‘ Erklärung schneller geschlagen. Vielleicht waren wir doch noch nicht zu spät. Wir brauchen einen Weg hier raus. Wir können eine Freilassung mit dem Gefängnisdirektor verhandeln, oder wer auch immer gerade hier das Sagen hat…


  Ja, ja! Er sprudelte in seinem Bedürfnis zu helfen förmlich über, vor positiven Gedanken. Sascha hatte ihn vielleicht etwas zu weit umgepolt. Ihr könnt mich frei lassen und dann sage ich ihnen, dass sie alle gehen lassen sollen!


  Ich seufzte und warf einen Blick zu Sascha. Er zuckte die Schultern. Es ist nicht gerade eine exakte Wissenschaft.


  Das sagte er mir jetzt.


  Aber ich will helfen! protestierte Vellus. Ich… Ich kann euch helfen, Kestrel aufzuhalten. Dann wirbelte Verwirrung seine Gedanken durcheinander, als wäre der Wunsch jemandem zu helfen, eine komplett fremdartige Empfindung für ihn.


  Sascha zeigte auf Vellus‘ Kopf. Und da drinnen gab es ein paar ernste Probleme, mit denen ich mich befassen musste.


  Vellus sah auf Saschas Finger, als wäre dieser eine Fliege, die er gerne wegscheuchen würde.


  Sie werden Vellus nicht glauben, linkte ich zu Sascha und meinem Vater und ignorierte dabei Vellus, der nach Saschas Hand schlug, während ich weiterhin in seinem Kopf blieb um ihn unter Kontrolle zu halten. Er war immer noch durch den Betäubungspfeil geschwächt, also war er nicht besonders gefährlich, aber er schien… labil. Die Gefängnisoffiziellen wissen, dass er gejackt wurde, obwohl sie wahrscheinlich nicht glauben werden, dass es permanent ist. Wenn er sich weiter so benimmt, packen sie ihn höchstens in eine Gummizelle. Momentan überlegen sie vermutlich, ob sie uns einfach alle erschießen sollen.


  Sascha nickte und mein Dad runzelte die Stirn. Ich sah auch keinen Ausweg.


  Wir sollten ihn mit uns nehmen, schlug mein Vater vor. Seine Gedanken wanderten zu den unerfreulichen Dingen, die er Vellus antun wollte, wenn wir erst einmal frei waren. Die Kälte seiner Gedanken beunruhigte mich, aber ich hatte keine Zeit, mich um den Rachedurst meines Vaters zu sorgen.


  Vielleicht müssen wir das sogar, linkte ich zu allen dreien. Vellus ist momentan das Einzige, durch das wir noch nicht tot sind. Wir könnten versuchen, mit ihm hier raus zu gehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Scharfschützen im Innenhof positioniert haben. Wenn sie freie Sicht auf uns bekommen, wird irgendwer bestimmt schießen. Trotz unserer trostlosen Aussichten, durchfloss mich ein warmer Rausch von Befriedigung – wir hatten Vellus aufgehalten, so oder so. Selbst wenn wir es nicht hier raus schafften, würde er nie wieder gegen Jacker arbeiten. Wenn sie ihn nicht in die Dementenheilanstalt schickten, konnte er vielleicht sogar Gutes bewirken. Ich stellte mir Vellus vor, wie er sich im Senat für die Rechte von Jackern einsetzte.


  Julian würde die Ironie daran lieben.


  Julian… mein Herz schmerzte stechend.


  Er war gefangen, vielleicht sogar tot. Kestrel war unterwegs, um gesamt Jackertown zu vergiften. Und wir waren in der Haftanstalt gefangen, umgeben von dutzenden Wachmännern mit juckendem Finger am Abzug, bereit uns zu töten.


  Es sah ziemlich übel aus.


  Der Hydrocopter! Vellus‘ Gedanken platzten in einem einzigen, klaren Puls hervor und er klatschte wie ein kleines Kind in die Hände, das gerade Kuchen zum Nachtisch serviert bekam.


  Mein Vater, Sascha und ich drehten uns alle gleichzeitigt zu ihm herum. Wie bitte? fragte ich.


  Mein Hydrocopter, dachte Vellus, mit besonderer Betonung auf dem besitzenden Teil. Er schien entzückt, wieder unsere Aufmerksamkeit zu genießen, als ob ein Rampenlicht auf ihn gerichtet sei. Ich bekam eine Ahnung davon, was Sascha mit den Problemen gemeint hatte. Der Copter ist ganz schön beeindruckend. Groß und schwarz und sehr leistungsstark. Er hat früher dem Präsidenten gehört, bevor die auf die neuen Fusions-betriebenen umgestiegen sind, die ununterbrochen die Erde umrunden können. Ihr wisst schon, für den Fall eines Kriegsausbruchs oder eine nuklearen Krise—


  Vellus! schnitt ich ihm das Wort ab. Sie haben einen Hydrocopter? Hier an der Haftanstalt?


  Mein Mund stand ungläubig offen, ein Ausdruck der sich in den Gesichtern von Sascha und meinem Dad ebenfalls widerspiegelte.


  Oh ja! Er strahlte mich mit seinem breiten Fernseh-Lächeln an, voller Stolz über sein Spielzeug. Er ist auf dem Dach! Wir können direkt zum Wasserwerk fliegen und Kestrel stoppen, bevor er all seine fiesen, genetischen Hemmstoffe ins Wasser kippt.


  Ich rieb mir den Schock aus dem Gesicht und sah zu Vellus hoch. Wie gut können Sie schauspielern? Ich schüttelte den Kopf. Dumme Frage. Vergessen Sie’s. Rufen Sie an, sagen Sie denen, das wäre unsere Forderung. Ein Hydrocopterflug vom Dach. Dann lassen wir Sie gehen.


  Ich komme nicht mit euch? Er schien enttäuscht.


  Ich knirschte mit den Zähnen und lieferte meine beste Julian-Imitation ab. Sie müssen hier für unsere Sache kämpfen, Vellus. Sie müssen all die Dinge umkehren, die Sie zuvor veranlasst haben, okay? Sie können damit beginnen, dass Sie diese Jacker, Jacker wie Sie und ich, aus der Haftanstalt entlassen. So können Sie der JFA am besten dienen. Sein Gesicht leuchtete auf. Aber Sie müssen cool bleiben!


  Sein Gesicht entgleiste, dann setzte er eine listige Miene auf. Cool. Klar. Das kann ich. Aber ihr müsst mich mit euch nehmen, Kira. Ihr wisst, dass sie euch verfolgen werden, oder? Und womöglich werden sie auch versuchen, euch abzufangen.


  Dann ist es ja gut, dass wir nicht weit müssen.


  Ihr werdet nur sicher sein, ihr werdet das Wasserwerk überhaupt nur erreichen, wenn ich mit an Bord bin.


  Ich atmete tief ein und stieß den Atem langsam wieder aus. Ich wollte es nicht zugeben, aber Vellus hatte recht. Okay. Sie können mit uns kommen. Lügen Sie sie an, sagen Sie, wir lassen Sie frei, wenn der Hydrocopter startklar ist. Aber die werden den Verdacht hegen, dass Sie, ehm, verändert sind, verstehen Sie? Sie müssen überzeugend sein.


  Keine Sorge, Kira. Er grinste. Ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich es sein muss. Er hatte wieder dieses sonnige Lächeln auf, welches einfach etwas zu fröhlich wirkte. Und zu allem Übel war er nach wie vor ein Deichsler. Wer wusste schon, was der anstellen würde, wenn er nicht mehr unter Betäubungsmitteln stand.


  Ich begann zu glauben, dass ich ihn trotzdem hätte erschießen sollen.


  Vellus sprach in sein Kommunikationsgerät. „Die Terroristen verlangen, dass der Hydrocopter startklar ist, sobald sie auf dem Dach angekommen sind.“ Er sprach in ruhigem, gleichmäßigen Ton. „Zusammen mit einem Piloten, der sie dahin bringt, wo sie hin wollen.“ Eine Pause. „Ja, ich verstehe Ihren Widerwillen, Herr Direktor, aber ich versichere Ihnen, die haben anderenfalls nicht die Absicht, mich hier lebend rausspazieren zu lassen.“ Wieder eine Pause. „Und wenn ich gejackt wäre? Würde das ihre Forderungen weniger relevant für die Lösung dieser Krise werden lassen? Ein paar Jacker etwas früher aus der Haftanstalt zu entlassen ist mein Leben doch sicherlich wert. Oder hätten Sie es lieber, dass unter Ihrer Aufsicht ein Senator umgebracht wird?“ Noch eine Pause. „Vielen Dank für Ihre Besorgnis, Herr Direktor. Wenn das hier vorbei ist, können wir uns nochmal in Ruhe über meinen Geisteszustand unterhalten.“


  Mein Mund stand offen, also schloss ich ihn. Okay, vielleicht kam Vellus hiernach doch ganz gut alleine klar. Mein Vater und ich flankierten ihn, unsere Waffen nicht ganz so fest in seine Seite gedrückt wie auf dem Hinweg, aber hoffentlich immer noch überzeugend. Sascha folgte dicht hinter uns. Vellus legte eine gute Show aus Angst und Beklemmung hin.


  Als wir uns der Tür näherten und das Ende des Gefängnisstockwerks erreichten, glitt diese summend auf. Vellus führte uns heraus und ging einen Flur entlang, an einer weiteren Wachstation vorbei. Hinter dem Glas sah uns der Wachmann nach. Seine Lippen bewegten sich, während er etwas mit seinem Funkgerät durchgab. Eine weitere Tür öffnete sich summend für uns und wir stiegen durch ein Treppenhaus empor.


  Es gefiel mir nicht. Das Gefühl, in einem zu engen Raum eingesperrt zu sein, begann, mir den Rücken herab zu krabbeln. Doch wir schafften es, problemlos drei Treppenabsätze hinter uns zu bringen. Als wir oben ankamen, zog ich die Dienstmarke des Wachmanns durch den Scanner und wir gelangten in einen weiteren Flur. Am Ende befand sich eine Tür, in die ein Fenster eingelassen war, durch das helles Tageslicht fiel. Ich sah das diesige Blau des Chicagoer Winterhimmels draußen. Wir hatten es bis zum Dach geschafft.


  Wir schoben uns durch den Flur, aber etwas stimmte nicht. Es war totenstill. Wir müssten den Hydrocopter mittlerweile hören, wenn sie uns wirklich gehen lassen wollten. Als ich vor einer Zillionen Jahren mit dem Hydrocopter vom Dach des Tribune Towers geflogen wurde, konnte man die Vibrationen in der ganzen oberen Etage spüren. Ich streckte mich nach vorne, aber das Äußere des Gebäudes war mir durch einen Störschild versperrt. Ich zermarterte mir das Hirn und versuchte mich zu erinnern, ob das gesamte Gebäude von einem Schild umgeben war, als ich hier ankam, oder nur das äußere Gelände.


  Ich klinkte mich in alle drei Köpfe – von Sascha, Vellus und meinem Vater. Irgendwas stimmt nicht.


  Seh‘ ich auch so, dachte Sascha. Er warf einen Blick über die Schulter, dann wieder nach vorne. Ich gehe zuerst.


  Mein Vater reichte Sascha die Betäubungspistole, während dieser sich an uns vorbei schob. Er schlich sich zur Außentür und versuchte, durch das Fenster zu spähen. Als er näher kam, summte die Tür und entriegelte sich mit einem Klick. Sascha griff nach der Türklinke, hielt inne, stieß dann die Tür schwungvoll auf und ging mit ausgestreckter Betäubungspistole voraus.


  Von der Seite hinter der Tür schoss eine Hand hervor und packte seinen Arm mit der Waffe. Eine weitere Person – ein SWAT Typ in voller Kampfmontur – ergriff Sascha an seinem Overall, hob ihn von den Füßen und schleuderte ihn gegen die Tür.


  Ich riss Vellus zur Seite und stieß ihn vor mich, um mögliche Kugeln abzublocken, die in meine Richtung geflogen kämen. Mein Vater duckte sich schnell hinter uns. Vor uns rang Sascha immer noch mit den beiden SWAT Typen, aber er würde nicht mehr lange durchhalten. Sie drückten ihn direkt außerhalb der Türschwelle zu Boden und einige weitere SWAT Leute schwärmten um ihn herum und richteten Gewehrläufe auf seinen Kopf.


  Er hörte auf, sich zu wehren.


  Dann krächzte Vellus‘ Kommunikationsapparat. „Sie wollen einen Austausch machen“, sagte Vellus mit atemloser Stimme über seine Schulter. „Sie wollen Sascha gegen mich tauschen. Dann versprechen sie, euch gehen zu lassen.“


  Der Hydrocopter lief noch nicht mal, also wusste ich, dass das eine dreiste Lüge war. Sobald sie Vellus hatten, würden sie uns alle umlegen. Die Frage war nur, ob mit Betäubungspfeilen oder Kugeln.


  Sascha war keine zehn Meter entfernt am Boden festgehalten, aber ich war mir nicht sicher, ob er Vellus gehört hatte. Er schien es sich aber schnell genug selbst zusammengereimt zu haben, angesichts dessen, dass man ihn nicht augenblicklich erschossen hatte. Er drehte den Kopf und starrte mich direkt an.


  „Kira!“, rief er. „Lass sie mich nicht mitnehmen! Bitte!“


  Was? Ich streckte meinen Verstand aus, aber er war außerhalb des Störschilds. Stattdessen klinkte ich mich bei Vellus und meinem Vater ein. Wir können ihnen nicht einfach Vellus geben. Wenn wir das machen, bringen sie uns alle um, inklusive Sascha. Oder sie sperren uns zumindest weg.


  Ja, das werden sie, dachte Vellus. Ich sah zu ihm. Er zuckte die Schultern. Das ist das, was ich vorher gemacht hätte.


  Denke ich auch. Mein Vater spähte über meine Schulter zur Tür. Es muss einen anderen Weg hier raus geben.


  Das SWAT Team riss Sascha vom Boden hoch. Er wurde links und rechts festgehalten und hinten von zwei weiteren Männern abgesichert. Sie waren immer noch außerhalb des Schilds.


  „Ich mein’s ernst, Kira!“, rief Sascha erneut. „Vellus ist es nicht wert! Gib ihn auf!“


  Jackten sie ihn? Nein, die SWAT Typen trugen allesamt Anti-Jacker Helme.


  Sascha muss doch wissen, dass sie uns töten werden, linkte ich zu Vellus und meinem Dad. Er hat einen Plan. Ich denke, wir sollten ihm vertrauen.


  Mein Dad nickte.


  „Okay“, sagte Vellus in seinen Apparat. „Nicht schießen! Sie willigen ein, mich gegen den Gefangenen auszutauschen!“


  Mein Dad und ich schoben uns vorwärts, Vellus noch fest im Griff. Meine Aufmerksamkeit klebte auf Sascha. Er bewegte seinen Kopf ganz leicht von links nach rechts. Ich blieb stehen und zog an Vellus, damit dieser ebenfalls anhielt. Wir waren nur noch drei Meter von der Tür entfernt.


  „Du da, an der Tür“, rief ich dem SWAT Typen zu, der Sascha festhielt. „Triff uns auf halbem Weg, oder wir kommen nicht ins Geschäft.“


  Sie sahen sich an und ich konnte wieder Geplapper durch Vellus‘ Kommunikationsgerät hören. „Sie wollen, dass ihr mich vorschickt.“


  „Auf halbem Weg oder es gibt keinen Tausch!“, schrie ich dem SWAT Team entgegen. Wir bewegten uns weiter, aber langsam. Sie zögerten, dann gingen auch sie vorwärts. Sie mussten sich zu dritt durch die Tür quetschen, aber sie hielten Sascha weiterhin fest im Griff.


  Sobald Sascha durch den Schild war, warf ich mich mental in seinen Kopf. Was hast du vor?


  Adrenalin, Kira, dachte er mit rasendem Verstand.


  Was?


  Verpass mir Adrenalin! Jetzt!


  Ich tauchte tiefer in seinen Verstand und ging mehrere Ebenen hinab, auf der Suche nach seinem Adrenalinzentrum. Sein Hirn war so kompliziert… aber ich erinnerte mich an den Strang, den ich zuvor gefunden hatte, raste ihn entlang und verpasste ihm einen massiven Adrenalinstoß. Ruckartig verließ ich seinen Verstand wieder, da mir endlich klar geworden war, was er vorhatte.


  Sobald ich draußen war, packte Sascha die Hände der beiden Männer, die ihn festhielten und schaffte es, bei jedem seine Finger auf die nackte Haut zu legen. Dann warf er sich zurück und schubste die beiden durch die Tür und außerhalb des Schildes, damit er in die Köpfe der beiden anderen SWAT Männer eindringen konnte. Ich hatte keine Ahnung, ob Sascha vier Wachen gleichzeitig umschreiben konnte, davon zwei ohne sie zu berühren, selbst mit dem Adrenalin, aber ich wartete auch nicht ab, um es herauszufinden.


  Rennt! Linkte ich zu meinem Vater und Vellus und riss sie mit mir, während ich Sascha hinterher eilte.


  Wir erreichten die Türschwelle und durchquerten den Schild. Wir stolperten auf das Dach, wo alle vier Wachen ausgestreckt auf dem Kies lagen – und Sascha lag mit dem Gesicht nach unten auf einem von ihnen.


  „Sascha!“, keuchte ich und beugte mich zu ihm herab. Ich wälzte ihn herum, aber er starrte mit leeren Augen in die grelle Wintersonne hoch. Nein, nein, nein… mein Blick flog über seinen mintgrünen Overall, aber es gab keine klaffenden Löcher, kein hellroten Spuren von austretendem Blut…


  Mein Dad schnappte sich eines der Gewehre des SWAT Teams und er und Vellus sprinteten zum Hydrocopter. Schnell linkte ich zu meinem Dad: Starte den Hydrocopter! Vellus, helfen Sie mir mit Sascha!


  Vellus machte auf dem Absatz kehrt, um zu mir zurück zu rennen, während mein Vater weiter voraus lief. Ich betete, dass dort ein Pilot sein würde, da ich mir ziemlich sicher war, dass Hydrocopter zu fliegen nicht zu den Fähigkeiten meines Vaters gehörte, trotz seiner Zeit in der Navy. Ich klinkte mich in Saschas Verstand, aber dort fegte eine Tornado von Gedanken und Bildern hindurch.


  Sascha! Ich schrie in den Wirbelsturm.


  Kira? Seine Gedanken waren schwach. Sie irrten durch seinen Kopf, als hätte er sich an einem weit entlegenen Ort mit einer unendlichen Anzahl an Räumen verlaufen.


  Sascha! Was ist los? Wie kann ich das wieder hinbekommen? fragte ich.


  Kira…? Er suchte nach mir in einem Strudel, aber ich konnte nicht erkennen, wo er war.


  Die Rotorblätter des Hydrocopters begannen, sich zu drehen, und schickten Windböen, die an meinen Klamotten rissen. Sascha, wir müssen los!


  Vellus beugte sich über uns. „Helfen Sie mir, ihn zum Hydrocopter zu bringen!“, schrie ich über die lauter werdenden Rotoren hinweg. Vellus ging in die Knie, zog Sascha hoch und stemmte eine Schulter unter Saschas Arm. Ich schnappte mir den anderen Arm und warf ihn mir über die Schultern. Seine Gefängnisschuhe schleiften über das Kiesdach.


  Saschas Kopf hing schlaff herab und sein Körper war wie totes Gewicht. A-va…? Saschas Gedanken waren abgehackt, als ob sie von dem Wind, der uns vom Hydrocopter ins Gesicht geschleudert wurde, in Stücke gehauen würden. Oder von dem Wirbelsturm in seinem Kopf. Egal wie, es war schlimm.


  Ava ist nicht hier. Du musst dich zusammenreißen, Sascha.


  Aber es kam keine Antwort. Ich suchte und suchte in seinem Verstand, aber es waren nur schwebende Teilchen von Erinnerungen und Gedanken. Er war in tausend Stücke zersplittert und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn wieder zusammensetzen konnte. Mein Herz pochte im Gleichklang mit den Rotorblättern schmerzhaft gegen meine Brust. Ich wusste nicht, wie ich ihn heilen konnte, aber vielleicht konnte Ava helfen. Sie kannte ihn besser als sonst jemand.


  Das einzige Problem könnte nur sein, dass sie vielleicht auch nicht in der Lage war zu helfen.


  Vellus trug Sascha über eine fünfsprossige Leiter in den Hydrocopter und ich kletterte nach ihnen hinein. Mein Vater half Vellus, Sascha auf den teuren Teppich im Innern zu legen. Ein Pilot spähte sichtlich nervös aus dem Cockpit zu uns. Sein Anti-Jacker Helm lag auf dem Dach, am Fuße der Leiter, wo ihn mein Dad zweifellos hingeworfen hatte. Vellus hatte recht – der Hydrocopter war groß und schwarz und sah im Innern sehr präsidial aus, mit einer Reihe von einem Dutzend weißer Kunstledersitze und einer glänzenden Kochnische am Eingang. Ich stützte mich mit der Hand an der Cockpittür ab und klinkte mich in den Verstand des Piloten. Ich würde ihn jacken, wenn ich musste, aber er war verängstigt, nicht suizidgefährdet. Er würde uns wo immer hinbringen, wo wir hin wollten.


  Bring uns hoch. Ich würde ihm sagen, wo er hinfliegen sollte, wenn wir abgehoben und nicht mehr im Luftraum der Haftanstalt waren.


  Mein Dad kniete neben Sascha. Vellus nahm auf einem der luxuriösen Sitze Platz und sah aus dem Fenster, während wir uns in die Luft erhoben. Sein Grinsen war beunruhigend, als wäre er ein kleiner Junge auf einem großen Abenteuer, aufgeregt, erwartungsvoll durch den Reiz des Möglichen.


  Es war gruselig, aber ihn an Bord zu haben war wahrscheinlich das einzige, das uns Hoffnung gab, in einem Stück am Wasserwerk anzukommen.


  Die Rotorblätter schnitten durch die Luft und dröhnten in unseren Ohren, während sie für den Start weiter beschleunigten. Mein Vater schlug auf den Knopf, der die Seitentür schloss und dämpfte die Lautstärke auf ein tiefes Pochen. Durch die Windschutzscheibe des Cockpits sah ich das Dach weggleiten. Wir kippten zur Seite und schwebten über den Innenhof. Ich hielt den Atem an, bis wir außer Schussweite waren und uns durch den Luftraum über der Stadt bewegten. Die Tatsache, dass wir wirklich aus der Haftanstalt entkommen waren, schien mir ein wahrhaftiges Wunder.


  Wir würden ein paar weitere brauchen, bevor das hier vorbei war.
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  Wir flogen tief, nur ein paar Dutzend Meter über den Dächern der Stadt. Ich klinkte mich in den Verstand des Piloten, um ihm gerade genug Anweisungen zu geben, dass er uns in die richtige Richtung flog: zum Wasserwerk, wohin Kestrel sich mit Sicherheit aufgemacht hatte, nachdem er uns durch die Lappen gegangen war.


  Und wo ich vielleicht Julian tot auffand.


  Mein Herz stach und ich versuchte, mich auf unser Ziel zu konzentrieren: Kestrel aufzuhalten. Wenn es eine Sache gab, die Julian mir nie verzeihen würde, auch nicht im Leben nach dem Tod, dann war es die, bei dieser einen Mission zu scheitern. Der Diamant des Hasses, der sich in mir geformt hatte, als Vellus den Angriff aufs Wasserwerk befahl, hatte etwas von seiner Schärfe verloren. Vellus hing auf der Kante seines Kunstledersitzes neben mir und sah auf die Häuserdächer Jackertowns herab. Chicagos Winter hatte sie mit einer weißen Frostschicht überzogen und durch die strahlende Sonne waren sie zu grell, um darauf zu schauen. Sein Grinsen war sorglos und spitzbübisch, als wäre es sein erster Flug in einem Hydrocopter. Der Vellus, den ich gehasst hatte, war unter Saschas Berührung verschwunden. Ich dachte, es wäre schwer zu erkennen, aber die Veränderung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben und war noch offensichtlicher in seinen Gedanken. Es war unmöglich, ihn so zu hassen, wie ein Trottel grinsend, zusammen mit uns auf Rettungsmission. Aber wenn Julian in der Razzia, die Vellus angeordnet hatte, etwas zugestoßen war, würde ich dem Senator trotzdem eine Kugel verpassen.


  Aber mit diesem moralischen Dilemma würde ich mich auseinandersetzen, wenn es soweit war.


  Also, was genau tut Kestrel ins Wasser? fragte ich Vellus. Mein Dad stand neben dem Piloten und sah nach draußen, aber er war ebenfalls bei Vellus eingeklinkt. Es war nicht so, als könnte der Senator uns draußen halten, da er ja nur ein Linker war, aber ganz offensichtlich vertraute mein Vater ihm nicht.


  Genetische Hemmstoffe, antwortete Vellus und seine Miene verdüsterte sich. Er arbeitet schon seit Jahren an diesem Serum. Es wird jeden schwächen, der das Jacker-Gen in sich trägt, und die Genexpression umkehren, die durch die Hormonveränderung in der Pubertät ausgelöst wurde.


  Also flutet er Jackertown mit diesen genetischen Hemmstoffen, um Jacker leicht kontrollierbar zu machen.


  Leichter zu kontrollieren, ja, dachte er. Noch wichtiger, sie würden sich weniger gegen unsere Pläne auflehnen, sie alle einzusperren. Wir wollten nicht, dass sie uns bekämpften und es Berge von Leichen gibt. Wenn Jacker glauben, dass ihre Lage aussichtslos ist, werden sie leichter nachgeben.


  Also stellen diese Hemmstoffe auch etwas mit ihren Köpfen an? fragte ich, um meine Vermutungen über meine Zeit in Kestrels Zelle zu bestätigen. Ist es, wie eine Art von Depressivum?


  Nein, obwohl ich den Vorschlag gemacht habe, ein Antipsychotikum beizumischen. In Vellus Gesicht fanden sich keine Anzeichen von Reue oder Schuldgefühl, als ob sein ehemaliges Selbst eine komplett andere Person war, zu der er keinen Bezug hatte. Kestrel hat dem aber nicht zugestimmt. Er sagte, er wolle nicht, dass es unter die normale Bevölkerung geriete. Dann haben wir herausgefunden, dass Depressionen sowieso einen Nebenwirkung des Hemmstoffes waren. Nachdem die natürlichen Genexpressionen umgekehrt waren, hatten einige Patienten selbstmörderische Tendenzen.


  Irgendetwas störte mich daran, dass Kestrel nicht zugestimmt hatte. Als hätte er das Sagen und nicht Vellus. Aber noch wichtiger war, was Vellus über die freigesetzten Hemmstoffe gesagt hatte. Die normale Bevölkerung? fragte ich. Ich dachte, ihr hattet es auf Jackertown abgesehen?


  Haben wir, dachte Vellus. Dann schüttelte er den Kopf, als wäre dies ein unangenehmer Gedanke, den er sich aus dem Kopf streichen wollte. Kestrel, meine ich. Ich versuche, ihn aufzuhalten. Ich war mir nicht sicher, ob er sich selbst überzeugen oder uns nur nochmal erinnern wollte. Sascha hatte recht – Vellus‘ Kopf war eine Katastrophe, selbst nachdem Sascha ihn gereinigt hatte. Kestrel hat es auf Jackertown abgesehen, aber sobald die Stoffe einmal im Wasser sind, wird es nicht dabei bleiben.


  Ich lehnte mich von ihm weg. Was meinen Sie damit?


  Nun ja, wo geht Wasser hin, nachdem du es getrunken hast, Kira? Der gönnerhafte Ton in seiner Stimme ging mir gegen den Strich, obwohl ich die Antwort nur ungefähr wusste.


  In die Kanalisation?


  Und dann?


  Ich weiß nicht – in den See? Das gesamte Chicago New Metro Gebiet bekam sein Wasser aus dem Lake Michigan, was nach einer schrecklichen Idee klang, jetzt wo ich darüber nachdachte.


  Es geht in die Aufbereitungsanlagen, erklärte mein Vater, und wird dann dem Chicago River zugeführt. Worauf wollen Sie hinaus, Vellus?


  Die Aufbereitungsanlagen könnten den Hemmstoff rausfiltern, dachte Vellus. Oder auch nicht. Wenn nicht, würden sie irgendwann im Mississippi landen. Pharmazeutika im Wasser sind unglaublich schwer zu kontrollieren. Er grinste schief, als wäre dies furchtbar ironisch.


  Der Gedanke ließ mich frösteln. Also könnten sich diese Hemmstoffe über Chicago New Metro hinaus ausbreiten? Das musste von Anfang an Kestrels Absicht gewesen sein. Er war nicht der Typ, der in kleinem Maßstab dachte.


  Ja, dachte Vellus. Weswegen Kestrel dafür gesorgt hat, dass der Effekt genau auf Jacker zugeschnitten ist. Und er hat auch ein Gegenmittel entwickelt.


  Ein Gegenmittel, das Sie für sich selbst behalten wollten, dachte mein Vater. Genau den gleichen, bitteren Gedanken hatte ich in dem Moment auch gehabt. Vielleicht würde es mir doch nicht so schwer fallen, Vellus zu erschießen, wenn wir fertig waren.


  Und für Kestrel, dachte Vellus schlicht. Und die anderen Jacker, die noch an der Macht wären, wie du Kira, und dein Vater, wenn ihr euch uns angeschlossen hättet. Das war die ganze Zeit der Plan. Ich hatte immer geglaubt, du würdest am Ende alles verstehen. Dass du sehen könntest, dass wir das richtige für die Menschheit getan haben. Er runzelte die Stirn und wirkte wie ein kleines Kind, welches ratlos vor einem riesigen Rätsel stand. Zumindest dachte ich früher, es sei das richtige für die Menschheit.


  Ich schüttelte den Kopf. Von dieser ganzen Unterhaltung wurde mir schlecht. Ich ignorierte Vellus‘ Verwirrung, während dieser versuchte zu analysieren, warum er vorher böse gewesen war, aber jetzt nicht mehr. Das war sein Problem.


  Dann blitzte ein Bild der Senatskammer durch seinen Verstand und sein Gesicht leuchtete auf. Er beugte sich zu mir. Da gibt es noch etwas, das du wissen solltest. Der Plan mit den Hemmstoffen in Jackertown – das ist nur ein Testlauf. Kestrel musste seine Experimente früher beenden als geplant, und das war unser letzter Test um zu sehen, ob die Stoffe auch bei einer großen Bevölkerung wirken würden. Wenn der Test erfolgreich verlaufen wäre, hätten wir es auf andere Städte ausgeweitet. Und irgendwann aufs ganze Land.


  Sie meinen auf alles Wasser, überall? Es war eine Sache, wenn bei dem Versuch die Jacker zu vergiften, die Hemmstoffe versehentlich in die normalen Wasserläufe gerieten, aber absichtlich das Wasser des gesamten Landes zu verseuchen? Das wollte mir nicht in den Kopf gehen.


  Das war die einzige Möglichkeit, auch all die versteckten Jacker zu erreichen. Vellus war betrübt. Wir mussten garantieren, dass jeder Jacker erfasst würde.


  Garantieren? fragte ich. Wem?


  Einigen sehr mächtigen Leuten. Seit mehreren Monaten gibt es jetzt im Senat schon Hochsicherheitstreffen hinter geschlossenen Türen über eine „dauerhafte Lösung“ für die Gefahr, welche die Jacker darstellen.


  Dauerhaft? fragte ich entsetzt. Also meinen Sie, dass die uns umbringen wollen? Ich hatte es die ganze Zeit vermutet, aber es Vellus sagen zu hören, ließ mich am ganzen Körper erschauern.


  Ja. Vellus‘ Gesicht wurde bleich, als er zum ersten Mal realisierte, dass er wahrhaftig ein Teil von „uns“ war. Das, was ich über das Blutvergießen gesagt habe und über meine Absicht, es bei einem Minimum zu halten, habe ich ernst gemeint. Der Verteidigungsminister drängt den Präsidenten schon seit einer Weile, über militärische Optionen nachzudenken. Bis jetzt hat sich der Präsident noch geweigert, aber als die JFA stärker wurde, hat die militärische Variante im Senat und im Kabinett des Präsidenten immer mehr Unterstützung gefunden. Ich habe versucht, sie von anderen Möglichkeiten zu überzeugen. Kestrels Experiment ist unser allerletzter Versuch. Wenn die Hemmstoffe wirken, wenn die Gefahr durch Jacker eingedämmt wird, würde das dem Präsidenten und seinen Unterstützern im Senat beweisen, dass die Jacker allein durch Gefängnismaßnahmen in Schach gehalten werden können. Wenn das Experiment fehlschlägt… wird der Präsident wahrscheinlich einen präventiven Militärschlag gegen Jackertown durchführen, bevor die JFA zu mächtig wird. Deswegen stand die Nationalgarde bereit – nicht nur um Jackertown abzusperren, sondern auch um den Angriff zu koordinieren, für den Fall, dass der entsprechende Befehl kommt.


  Sie werden uns einfach angreifen? fragte ich. Wie in aller Welt könnten sie das rechtfertigen? Die Leute wären außer sich.


  Nein, Kira. Vellus Schultern sanken. Das wären sie nicht. Die Öffentlichkeit ist nicht auf der Seite der Jacker und ihr habt der Regierung direkt in die Karten gespielt, indem ihr das Wasserwerk eingenommen habt.


  Die Wahrheit seiner Worte zog mich zurück in meinen Sitz, das Kunstleder saugte mich an wie eine heimtückische Pflanze, die mich gefangen halten wollte. Wir waren bereits Terroristen. Die Regierung konnte jede Aktion rechtfertigen, wie es ihnen beliebte – es würde nicht schwer sein, einen Vorwand zu finden, warum Jackertown eine Gefahr für die umliegenden Vororte darstellte. Jede öffentliche Empörung wäre nichts gegen die Tatsache, dass die Regierung die Gefahr durch die JFA beseitigt hatte.


  Ich schluckte. Von Anfang an hatte Julians Gerede von Rebellion Angst auf höchsten Regierungsebenen geschürt. Also, wenn wir Kestrel aufhalten, wenn wir die Hemmstoffe aus dem Wasser halten, wird die Regierung Jackertown trotzdem angreifen?


  Vellus Miene umwölkte sich. Ich befürchte ja.


  Das Gesicht meines Vaters verriet, dass er spüren konnte, wie sehr ich mich quälte. Wenn die Regierung Jackertown angreift, linkte ich zu ihm, werden wir abgeschlachtet. Wir hätten keine Chance.


  Mit beschädigten Gehirnen werden sie eine noch geringere Chance haben, dachte mein Dad.


  Ich schenkte meinem Vater ein schwaches Lächeln. Dann sorgen wir besser dafür, dass wir bis an die Zähne bewaffnet sind. Vielleicht konnten wir die Menschen in Jackertown nicht vor Gefangenahme oder dem Tod beschützen, aber wir konnten ihnen wenigstens eine Chance zu kämpfen geben, indem wir sie nicht von Kestrel mit Drogen schwächen ließen.


  Es gibt noch eine andere Möglichkeit, dachte Vellus. Zunächst müssen wir Kestrel aufhalten oder zumindest an das Gegenmittel kommen. Dann kann ich, sobald ich wieder im Senat sitze, versuchen, die Militäraktion hinauszuzögern. Nach einer anderen Lösung außer den Hemmstoffen suchen. Es wird bestimmt nicht einfach… seine Gedanken wanderten zurück zu der Nachrichtensendung, in der ich ihn als Jacker bezeichnet hatte. Das dürfte die Dinge verkomplizieren.


  Zumindest würde sie wissen, dass Sie gejackt wurden, Vellus.


  Stimmt, dachte Vellus. Aber sie würden nicht davon ausgehen, dass der Jack anhält, nachdem ich wieder frei bin. Ich habe wirklich die ganze Zeit gegen die militärische Option gearbeitet, Kira. Das wird kein radikaler Wechsel zu der Position, die ich vorher eingenommen habe.


  Ich lehnte mich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und rieb mir mit den Händen übers Gesicht. Taten wir wirklich das richtige, indem wir Kestrel aufhielten? Wäre es nicht besser, wenn alle weiter leben würden, selbst wenn sie durch Kestrels Drogen beschädigt waren? Selbst wenn sie nicht mehr jacken könnten? Es war schrecklich, aber es schien besser als mit einer Kugel im Kopf zu enden wie Jameson. Doch andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, ruhig dabei zuzusehen, wie Kestrel alle die ich liebte vergiftete.


  Okay, linkte ich zu meinem Vater und Vellus. Egal was sonst noch passiert, Vellus, Sie gehen zurück in den Senat und versuchen eine andere Lösung, außer der eines Militärangriffs auf Jackertown, zu finden. Wenn das nicht klappt, wird die JFA jeden Jacker mit klarem Kopf brauchen, um eine Hoffnung aufs Überleben zu haben.


  Vellus nickte. Weswegen wir als allererstes Kestrel aufhalten müssen.


  Ich stimmte zu und mein Vater blickte zum Cockpit. Die Gedanken des Piloten zeigten, dass wir uns dem Wasserwerk näherten, also streckte ich meinen Verstand, um eine Vorahnung davon zu bekommen, was am Boden passierte. Wir konnten auf dem Dach landen und den Legionen der Nationalgarde ausweichen, die um das Wasserwerk herum patrouillierten, aber zu Kestrel zu gelangen würde knifflig werden. Vorausgesetzt, dass er sich wirklich im Innern aufhielt.


  Wir waren innerhalb meiner Reichweite, also prüfte ich vorsichtig die Köpfe außerhalb des Wasserwerks. Sie trugen alle Helme, also konnte ich nicht spüren, ob sie wussten wer wir waren oder was gerade in der Haftanstalt geschehen war. Der Schlüssel würde darin liegen, schnell in das Wasserwerk zu gelangen, bevor jemandem klar wurde, dass wir nicht dort sein sollten. Unglücklicherweise war der Störschild um das Gebäude und das umgebende Gelände wieder hochgefahren. Ich hatte keine Ahnung, was uns im Innern erwartete.


  Sobald wir gelandet sind, müssen wir schnell sein, linkte ich zu Vellus und meinem Dad.


  Was machen wir mit Sascha? fragte mein Vater.


  Ich biss mir auf die Lippen. Es gefiel mir nicht, Sascha unbewacht auf dem Dach zurückzulassen. Er war wehrlos, solange wir Ava noch nicht gefunden hatte, die hoffentlich das wieder gut machen konnte, was schief gegangen war, als er versucht hatte, die vier Männer vom SWAT Team zu überschreiben. Aber Ava zu finden und aufs Dach zu bekommen, musste erstmal hinten anstehen, bis wir Kestrel aufgehalten hatten.


  Sobald wir aussteigen, jackst du den Piloten, dass er den Hydrocopter verriegelt und dann jackst du ihn bewusstlos. So kann ihn nur ein Jacker wieder aufwecken und an Sascha rankommen. Es sei denn, sie brechen den Hydrocopter auf, das würde sie zumindest verlangsamen und wir bräuchten vielleicht einen neuen Weg vom Dach runter, wenn wir hier fertig sind.


  Mein Vater nickte.


  Wir nutzen Vellus wieder als Geisel, fuhr ich fort, damit wir hinein kommen, dann arbeiten wir uns zu Kestrel vor.


  Vielleicht kann ich ihm Vernunft einreden, schlug Vellus vor. Ihn davon überzeugen, dass wir die ganze Zeit falsch lagen.


  Klar, linkte ich ihm zu, ich würde mich nicht drauf verlassen, aber versuchen können Sie es ja. Alles was Sie tun müssen, ist uns nahe genug an ihn heran zu bringen. Ich hatte nicht vor, mit Kestrel zu reden. Ich zog es vor, ihn zu erschießen, solange er die Hemmstoffe noch nicht ins Wasser gekippt hatte. Wenn er dies schon getan hatte, würden wir das Gegenmittel brauchen, und das verschaffte Kestrel eventuell etwas mehr Lebenszeit. Natürlich konnte ich das Vellus nicht sagen – sein Verstand war viel zu offen.


  Während wir über dem Wasserwerk schwebten, krächzte eine Stimme in der Funkverbindung des Hydrocopters. „Dies ist beschränkter Luftraum, Anweisung des Gouverneurs.“ Sie klang sehr offiziell. „Geben Sie Ihre Absichten durch.“


  Ich klinkte mich beim Piloten ein. Sagen Sie ihnen, dass wir Senator Vellus an Bord haben und auf dem Dach landen werden.


  Der Pilot gab meine Nachricht mit zitternder Stimme wieder. Am anderen Ende blieb es still. Wir waren nur etwa fünfzehn Meter über dem Dach, es würde ein Leichtes für sie sein, uns in einem brennenden Wrack abstürzen zu lassen. Das würde vielleicht das Wasserwerk beschädigen, oder auch nicht, aber definitiv wäre es das Ende unserer Pläne.


  Endlich erklang eine flache Stimme über Funk. „Sie haben Erlaubnis zu landen.“


  Das Dach schien uns entgegen zu springen und stoppte erst kurz bevor wir darauf aufsetzten. Mein Dad aktivierte die Seitentür des Hydrocopters und der schlagende Ton der Rotoren drang herein. Wir gingen mit Vellus die kurzen Stufen zum Dach herunter, der künstliche Wind ließ unsere Haare wehen und die Klamotten flattern während wir in die Sonne blinzelten. Ich hielt eine Pistole auf Vellus gerichtet und mein Vater war mit einem Gewehr bewaffnet, das er dem SWAT Team an der Haftanstalt entwendet hatte. Vellus spielte ein weiteres Mal überzeugend unsere Geisel, aber es gab niemanden auf dem Dach, der die Show gesehen hätte.


  Mein Dad streckte sich zurück zu dem Hydrocopterpiloten, der hinter uns die Einstiegsluke schloss.


  Wenn ich mir heute Morgen den Grundriss richtig eingeprägt hatte, denn führte die Tür auf der Mitte des Daches zum dritten Stockwerk der Wasserstation. Das Dach war vom Schild geschützt und dessen elektrische Ladung arbeitete sich durch meine Schuhe und kroch als schleichendes Kribbeln meine Beine hinauf. Ava hatte mal gesagt, dass sie sich nach längerem Kontakt mit dem Schild hatte übergeben müssen und dafür war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Ein schnelles Abtasten der umgebenden Gebäude zeigte mir, dass überall dort wo wir vor Kurzem noch unsere eigenen Leute positioniert hatten, Jacker-Helme zu finden waren. Eine Ironie, die mich schnell vom Dach verschwinden lassen wollte.


  Ich blieb dicht bei Vellus, meine Waffe deutlich auf seinen Kopf gerichtet, während wir zur Tür schritten. Mit einem abklingenden Heulen des Motors kamen die Rotorblätter des Hydrocopters zur Ruhe. Ein Windstoß rollte über die Dachkante und schlug uns entgegen. Keine Kugeln oder Pfeile kamen von den Scharfschützenpositionen auf uns zu. Stattdessen flaute der Wind ab und es wurde totenstill.


  Mein Vater riss die Dachtür auf und fegte mit seinem Gewehr ins Innere. Es gab keine Reaktion. Erneut war es komplett ruhig, was jetzt meine Nerven noch mehr anspannte, als die Vibrationen vom Dachschild. Wir schlichen über die Türschwelle und quetschten uns gerade so durch, Vellus voran. Das Brummen des Störschilds ließ von meinen Stiefeln ab und ließ dann die Härchen auf meinen Armen abstehen, als wir durch den Schild in der Tür gingen.


  Meine Augen brauchten einen Moment, um sich von dem blendenden Weiß draußen auf dem Dach an das zu dämmrige Licht des dritten Stocks zu gewöhnen, wo im Schatten liegende Gitter über gigantische grüne Röhren weiter unten verliefen. Jetzt wo wir innerhalb des Schirms waren, streckte ich meinen Verstand aus. Gerade als ich die Anti-Jacker Helme auf dem gleichen Stockwerk mit uns spürte, aber noch nicht sah, wallte eine bekannte Welle von Übelkeit durch mich hindurch. Vellus kippte seitwärts in mich rein, die gesamten 1.80m fielen wie eine Lawine auf mich. Er warf mich zu Boden und mein Vater schlug hart neben uns auf.


  Die Übelkeit hatte mich immer noch im Griff, als ich Stiefel über den Boden scharren hörte. Die behelmten Wachen der Nationalgarde kamen aus ihren Verstecken angerannt. Sie hatten eine Gedankengranate benutzt – mein harter Schädel hatte mich beschützt, aber Vellus und mein Vater hatten ihre Gehirne elektronisch durchgerüttelt bekommen. Natürlich waren die Leute von der Nationalgarde Leser, also waren sie von der Bombe unbehelligt geblieben, obwohl diese durch ihre Helme reichen konnte. Vellus‘ Arm bedeckte mein Gesicht, aber meine Hand mit der Waffe war noch frei. Ich feuerte blindlings, nur gelenkt durch mein mentales Abtasten. Ein Aufschrei, ein Stolpergeräusch und ein Aufschlag, der den Boden zittern ließ, verrieten mir, dass ich etwas getroffen hatte. Die Anti-Jacker Helme verrieten ihre Positionen, also feuerte ich erneut, das Krachen meines Schusses vermischte sich mit einem weiteren Schrei. Ich rutschte unter Vellus‘ Gewicht zurück und brachte ihn zwischen mich und die Soldaten. Ich zählte drei Helme. Vellus‘ Körper war wahrscheinlich der einzige Grund, warum sie das Feuer noch nicht erwidert hatten. Ich spähte über Vellus hinweg und sah zwei Soldaten regungslos am Boden. Dem dritten rief ich zu: „Wenn Sie nicht für einen toten Senator verantwortlich sein wollen, dann lassen Sie uns durch!“


  Der dritte Soldat duckte sich hinter ein großes metallisches Rohr, das aus der Wand kam. Er antwortete nicht. Wartete er auf Verstärkung? Sie hatten uns in diesen beengten Raum gelockt und mit bewaffneten Wachen und einer Gedankengranate auf uns gewartet. Das musste ihr Rettungsplan für den Senator gewesen sein, da sie glaubten er sei ein Leser und würde durch die Gedankengranate nicht beeinträchtigt werden. Nur hatte das nicht so funktioniert wie sie erwarteten. Das und meine treffsicheren Schüsse gaben dem dritten Soldaten etwas zu denken.


  Wir mussten sofort weiter, bevor ihm eine Idee kam, was zu tun war, oder Verstärkungen eintrafen. Aber da Vellus‘ Verstand ein einziges elektrisches Chaos war, würde es praktisch unmöglich sein, ihn wach zu jacken. Was ich wirklich brauchte, war ein Adrenalinpflaster. Es sei denn… vielleicht konnte ich tief genug in Vellus‘ Verstand abtauchen um an diesen oberen Ebenen des bewussten Denkens, wo der elektrische Sturm tobte, vorbei zu kommen und einen Auslöser finden, der sein eigenes Adrenalin ansteigen und ihn aus diesem Koma erwachen ließ.


  Ein Scharren von Stiefeln erklang von der anderen Seite der Tür, die zu unserem Raum führte. Die Verstärkungen waren eingetroffen. Meine Reichweite verriet mir, wo zwei von ihnen waren, einer auf jeder Seite der Tür, aber meine Augen hatten sich weit genug angepasst, dass ich ihre Gewehre sehen konnte, die auf mich gerichtet waren.


  Ich zog Vellus zum Schutz auf mich und rutschte zurück in die Wand, wobei ich ihn mit mir zog, die Waffe immer noch an seinen Kopf gehalten. „Nicht weiter, oder ich erschieße den Senator.“ Hysterie kletterte meine Kehle hoch und die Anstrengung, Vellus‘ hundert Kilo Körper mit mir zu schleifen, ließ mir Schweiß den Rücken herab laufen. Die Soldaten rührten sich nicht, sie standen bewegungslos da, abwartend. Ich atmete durch, drückte meinen Rücken an die Wand und stürzte mich schnell und heftig in Vellus‘ Verstand hinab.


  Der wirbelnde elektronische Sturm zog mich tief herab und schleuderte mich herum. Mein Magen drehte sich ebenfalls. Wenn ich ihn nicht so stark gejackt hätte, wäre ich in diesem Wirbelsturm gefangen geblieben, aber ich drückte mich hindurch in die vergleichsweise ruhigen, tieferen Ebenen. Schnell jagte ich nach dem Auslöser für sein Adrenalin, verpasste ihm eine Dosis und sprang wieder aus seinem Verstand heraus. Ich schaffte es gerade noch, bevor mich der elektrische Sturm wegfegen konnte.


  Ich keuchte, genau wie Vellus, der langsam und stöhnend aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte. Ich streckte meinen Verstand aus und suchte die Stockwerke unter uns ab. Vielleicht waren die Jacker vom Angriffsteam hier. Ich könnte sie wissen lassen, was ich vorhatte, vielleicht konnten sie helfen. Ich fand nichts als Helme, einige im Erdgeschoss versammelt, andere im Kontrollraum im zweiten Stock unter uns. Das bedeutete, dass sich Kestrel entweder entschieden hatte, einen Helm zu tragen, oder er überhaupt nicht hier war. Und die JFA waren entweder aus dem Gebäude entfernt worden oder tot.


  Ich kämpfte gegen die leere Erschöpfung an, die drohte, mich am Boden festzunageln.


  Vellus murmelte, dann zuckte er in meinen Armen zusammen „Nicht!“ Ich nahm ihn in den Schwitzkasten und er erstarrte. Ich senkte meine Stimme. „Sie waren bewusstlos. Die beobachten uns. Wir verfahren weiter nach Plan.“ Er nickte und ich lockerte langsam meinen Griff um seinen Hals. Zusammen rappelten wir uns vom Boden hoch, mein Rücken weiter flach an der Wand und mit Vellus‘ Körper, der reichlich Schutz bot. Er versuchte etwas zu sagen, aber sein Mund funktionierte noch nicht, immer noch beeinträchtigt durch den Effekt der Granate.


  „Sie!“, rief ich dem dritten Soldaten der Nationalgarde zu. „Die sich hinter dem Rohr verstecken! Kommen Sie raus! Sie und Ihre Freunde bei der Tür werden sich wieder nach unten zurückziehen, wo Sie hergekommen sind. Der Senator und ich machen einen Spaziergang in den zweiten Stock.“ Ich schubste Vellus vorwärts und wir bewegten uns langsam auf die Türöffnung zu. „Wenn Sie mir zu nahe kommen, fange ich an, auf verschiedene Körperteile des Senators zu schießen.“


  Beinahe wären wir über die reglose Gestalt meines Vaters gestolpert und ich wünschte mir verzweifelt, ich könnte nachsehen ob es ihm gut ginge, aber wir mussten weiter. Wer wusste, was mit meinem Vater – oder mit Sascha im Hydrocpoter – geschehen würde. Ich hatte nur eine Mission, ein Ziel, bevor es ein Soldat schaffte, mir eine Kugel oder einen Betäubungspfeil zu verpassen: Kestrel aufzuhalten.


  Der dritte Soldat löste sich aus seinem Versteck, die Hände erhoben, mit der Waffe zur Decke deutend. Er ging rückwärts zur Tür und zog sich in den Flur dahinter zurück. Es war nur ein kurzer Weg durch den Flur bis zu den Treppen und der Kontrollraum lag nur einen Treppenabsatz weiter unten. Es fühlte sich wie tausend ungeschützte Meilen an. Ich konnte nichts weiter tun, als mir meinen Weg dorthin zu bluffen und zu hoffen, dass ich die Soldaten weiter vor mir hertreiben konnte.


  Stiefel stapften von der Tür weg und die Gewehrläufe verschwanden. Ich hörte, wie sie sich in den Flur zurückzogen. Sobald Vellus und ich über der Schwelle waren, bewegten wir uns schneller, wobei ich mich immer noch dicht hinter seinem Rücken hielt. Das Kratzen unserer Schuhe auf dem Linoleumboden und mein eigener schwerfälliger Atem vergrößerten sich hundertfach in meinen Ohren, aber meine mentale Reichweite verriet mir, dass die Soldaten ihre Position veränderten und immer weiter zurückwichen, während wir den Flur entlang gingen.


  Wir schafften es bis zur Treppe, aber dann stolperte Vellus und er wäre fast die Stufen hinab gestürzt. Ich spürte, wie sich die Soldaten wieder nach vorne schoben und uns die Treppe hoch entgegen kamen.


  Schnell jackte ich mich in Vellus‘ Verstand. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich zurückziehen! Sein Verstand war immer noch ein elektrisches Durcheinander von der Gedankengranate, aber nicht mehr so stark. Das Adrenalin musste die Effekte zurückdrängen und es war eher so, als würde man sich in den Verstand eines Dementen klinken: Übelkeit erregend, aber auszuhalten.


  „Ich schwöre, sie tötet mich, wenn ihr schießt!“ Vellus umfasste das Geländer mit beiden Händen, um aufrecht stehen zu bleiben. Wir kletterten die Stufen herab, wobei Vellus sich gefährlich ungeschickt bewegte. Als wir endlich den Fuß der Treppe erreichten, bewegte er sich wieder etwas sicherer. Die Männer der Nationalgarde hatten sich in den Flur zurückgezogen und ihr Flüstern über die Kommunikationsapparate wurde durch die Stille getragen, als würde das ganze Gebäude seinen Atem anhalten.


  Der Kontrollraum war am anderen Ende des Flurs, auf halbem Weg zwischen unserer und der Treppe, zu der sich die Soldaten zurückgezogen hatten – dieselbe Treppe, die ich heute Morgen noch herunter gegangen war. Die, die zum Erdgeschoss führte.


  Wir schoben uns in den Flur vor und positionierten uns so, dass ich durch die offene Tür in den Kontrollraum spähen konnte. Meine mentale Reichweite verriet mir, dass sich drei Gestalten im Innern aufhielten – eine, die schnell auf und ab schritt und zwei andere, die sich keinen Millimeter bewegten. Sie waren um die Ecke der Tür, außerhalb meines Sichtfeldes. Vier weitere Helme im hinteren Büro, das am nächsten zur Tür war, bewegten sich ebenfalls nicht. Die Fenster zum Büro zeigten niemanden, aber als wir uns näherten, sah ich mehrere Beinpaare auf dem Boden liegen.


  Leichen. Ich betete, dass es niemand war, den ich kannte, aber ich war sicher, dass es Leichen waren.


  Eine hatte eine zarte, blasse Hand, die mit der Handfläche nach oben und bewegungslos auf einem Schopf von langen blonden Haaren lag. Meine Sicht auf ihren Kopf wurde durch den Winkel der Tür blockiert, aber ich erkannte die Cargohosen und die Stiefel in Kindergröße wieder.


  Ava.


  Ich hatte keine Zeit für die Tränen, die in mir aufwallen wollten, also schluckte ich sie herunter. Sie hatte einen Helm auf – das machte überhaupt keinen Sinn. Warum würde man einer Toten einen Helm aufsetzen? Es sei denn… es sei denn sie waren lebendig, nur bewusstlos. Die Helme sollen sie vom Jacken abhalten.


  Ich versuchte die Hoffnung zurück zu drängen, die meine Brust empor stieg. Dafür hatte ich ebenfalls keine Zeit.


  Die Gestalt, die auf und ab ging, hielt an. Es war Zeit für unseren Schachzug. Es machte keinen Sinn darauf zu warten, dass ein schießwütiger Soldat doch noch entschied, dass er freie Schussbahn auf mich hatte. Vellus und ich rückten bis zur Schwelle zum Kontrollraum vor. Die Soldaten blieben weiterhin an den oberen Treppenstufen stehen.


  Ich krallte mich von hinten in Vellus‘ Hemd und klinkte mich in seinen Kopf. Ich werde Sie in den Kontrollraum schwingen, mit meinem Rücken zum Türrahmen, dachte ich. Es muss schnell gehen, sonst werden die versuchen, auf mich zu schießen. Sind Sie bereit?


  Bereit.


  Ich zog mich aus seinem Kopf zurück bevor mich das Schwindelgefühl zu sehr übermannen konnte und stieß ihn blitzschnell in den Kontrollraum. Mein Rücken war jetzt gegen die aufgeschobenen Tür gedrückt, was mir einige Zentimeter Tür und Kontrollraumwand gab, um meine Hinterseite vor den Soldaten zu schützen, während Vellus‘ große Gestalt meine Vorderseite abschirmte.


  Ich hielt die Pistole immer noch so an seinen Kopf, dass jeder sie sehen konnte.


  Unser plötzlicher Eintritt in den Kontrollraum zog die Aufmerksamkeit der behelmten Figuren auf sich. Ich linste über Vellus‘ Schulter, konnte aber nur zwei erkennen. Einer war ein Soldat der Nationalgarde, komplett ausgerüstet mit Splitterschutzweste und einem Gewehr, das jetzt auf meinen Kopf deutete.


  Der andere war Kestrel.


  Er war kreidebleich aber am Leben. Sein Gesicht leuchtete vor Wut und einer übermäßigen Anspannung, die sich wie ein Spiegelbild dessen anfühlte, was durch meinen eigenen Körper fuhr. Sein FBI-Jackett war fort und sein gestärktes Hemd verknittert, aber ich konnte eine Ecke der schusssicheren Weste darunter erkennen.


  Jetzt wusste ich, dass ich auf seinen Kopf zielen musste.


  Seine Aufmerksamkeit wurde wieder auf ein manuelles Kontrollpanel gelenkt, das sich auf dem Tisch vor ihm befand und auf dem er herum tippte. Dann bemerkte ich, dass er in der anderen Hand eine Pistole hielt, die nicht auf mich gerichtet war.


  Sie zeigte auf Julians Kopf.


  Mir blieb der Atem im Halse stecken. Er lebt! Ich streckte meinen Verstand aus, prallte aber gegen den Helm auf seinem Kopf. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden und lehnte gegen eine Ecke des Tisches, die Hände hinter seinem Rücken an das Metallbein gefesselt. Sein Kopf hing herab, leicht von der Pistole weggedreht, die in seinen Nacken gedrückt war, schien er den Fliesenboden vor sich zu untersuchen. Seine Splitterschutzweste hob und senkte sich mit seinen flachen Atemzügen.


  Ich saugte einen zittrigen Atemzug ein, der Julians Blick auf mich zog. Ich sah, wie sich die Muskeln seiner Arme anspannten, als er prüfte, wie fest seine Fesseln waren. Rasch nahm sein Gesicht eine dunkle Farbe an. Kestrel drückte die Waffe fester in Julians Nacken und zwang ihn, wieder nach unten zu sehen.


  „Geduld, Herzensbrecher“, sagte er. „Noch will ich dich nicht erschießen.“


  Kestrels eisige Stimme ließ mich schaudern. Wenn ich schnell und genau zielte, konnte ich ihn vielleicht erschießen. Der Soldat der Nationalgarde würde mich wahrscheinlich im Gegenzug erschießen, oder auch nicht, ich hatte immer noch den Senator als Geisel. Doch ich wusste nicht, ob ich es tun konnte – nicht, solange Kestrel eine Pistole auf Julians Kopf gerichtet hatte. Und wenn Kestrel das Wasser bereits verseucht hatte, würde es sowieso umsonst sein.


  Ich sah auf die Bildschirme hinter ihm, die mit Aufnahmen der Sicherheitskameras gefüllt waren. Dazu kamen Kontrollkonsolen und ein großes Schaltbild mit verworrenen blauen Linien. Zwei der Kontrollkonsolen leuchteten grün auf und ich erinnerte mich daran, was Julian über sie gesagt hatte: Kestrel leitete Wasser nach Jackertown und in die Vororte. Kestrel war es nie nur um Jackertown gegangen. Er wollte von Anfang an, dass die Hemmstoffe auch Jacker in den Vorstädten erreichten. Kestrels stahlblauer Blick bohrte sich in meinen, als wären sein Anti-Jacker Helm und mein harter Schädel keine Hindernisse für das Gift seines Hasses.


  „Ich habe dem Senator gesagt, dass du den Ärger nicht wert wärst“, sagte Kestrel. „Dass du viel zu gefährlich seist.“


  „Agent Kestrel—“, sagte Vellus.


  Kestrel schnitt ihm das Wort ab. „Sie stehen offensichtlich unter ihrer Kontrolle, Senator.“ Er wandte den Blick nicht von mir ab. „Etwas, das bald beendet sein wird. Verhalten Sie sich einfach ruhig und alles kommt in Ordnung.“


  Kestrels Hand flog über das manuelle Bedienfeld auf dem Tisch vor ihm. Dann sah ich es: eine ungewöhnliche Anspannung in Kestrel normalerweise so coolen Augen. Das Zucken seiner Wange. Das zeigte mir mehr als alle Bildschirme hinter ihm: er versuchte, Zeit zu gewinnen.


  Ich jackte mich in die Mindware der Kontrollpanel, der metallische Geschmack stach mir im Rachen, während ich nach einem Weg suchte, das zu stoppen, was Kestrel gerade tat. Nur war ich mir nicht sicher, wonach ich suchte. Willkürlich legte ich Schalter um und regelte Kontrollen hoch, verzweifelt bemüht, es herauszufinden. Ich fand einen Haltetank, den Kestrel gerade abließ. Er war mit der Aufschrift Chlor gekennzeichnet, aber er war von der Hauptverbindung getrennt, welche sowohl nach Jackertown als auch in die Vororte lief. Ich versuchte ihn abzuschalten, aber mein Einmischen führte dazu, dass eine Anzeige hinter Kestrel aufleuchtete. Er hatte einen Helm auf, also konnte er nicht in die Mindware greifen, um mich aufzuhalten.


  Kestrel fluchte und gestikulierte zu dem Soldaten, der sein Gewehr auf meinen Kopf gerichtet hatte. „Stell auf manuelle Notsteuerung!“, bellte er. Der Mann zögerte, dann bewegte er sich mit dem Gewehr immer noch auf meinen Kopf gerichtet, zu einem grauen Metallpanel neben den Bildschirmen. Meine Verbindung zu der Mindware-Bedienung wurde abrupt unterbrochen. Kestrel blieb an seinen Kontrollen und prügelte die Kommandos so hart ein, dass die manuelle Bedienkonsole unter seinen Fingern hüpfte.


  Vellus setzte erneut an. „Kestrel.“ Er klang jetzt mehr wie ein Senator, mit mehr Autorität in der Stimme. „Sie müssen aufhören. Wir können das nicht machen, nicht so, wie wir dachten. Wir müssen einen anderen Weg finden, den Frieden zu erhalten.“


  Kestrels Gesicht wurde lila, vor Frustration über die Kontrollen, aber Vellus‘ Worte ließen seinen Blick wieder zu uns schwenken. Mit zusammengekniffenen Augen sah er Vellus an, dann schien er von einer Bewegung auf den Bildschirmen abgelenkt zu werden. Sein Mund klappte auf. Bevor ich herausfinden konnte, was er gesehen hatte, drehte er sich wieder zu uns.


  Kestrel hob seine Pistole von Julians Kopf hoch und feuert auf uns.


  Vellus wurde zur Seite und durch die offene Tür geschleudert. Da ich mich noch an seinem Hemd festkrallte, wurde ich mit ihm in den Flur gezogen und wir krachten gemeinsam zu Boden. Ein zweiter Schuss ertönte und ich duckte mich. Ich packte Vellus vorne am Hemd, hievte ihn hoch und zog ihn zum Schutz nahe an mich. Ich schleppte uns beide weg vom Kontrollraum, stütze meinen Rücken gegen die Wand direkt außerhalb der Tür und umarmte Vellus Körper als Schutzschild. Die Soldaten am Ende des Flurs verließen ihren Posten an der Treppe und rückten vor.


  Meine Pistole schwang in ihre Richtung. „Zurück bleiben!“ Sie wichen zurück die Treppen herab, abgeschirmt von meiner Schußlinie.


  Vellus‘ Kopf kippte zur Seite und ich kämpfte damit, seinen 1,80m Körper aufrecht zu halten, gegen mich gestützt, während ich mit dem Rücken an der Wand lehnte.


  Kestrel hatte Vellus erschossen.


  Ich blinzelte, während ich versuchte, dies zu verarbeiten. Blind tastete ich die Vorderseite von Vellus‘ Hemd ab. Es war glitschig vor Nässe und als ich die Hand wieder zu mir zog, war sie rot vor Blut. Dann sah ich, wie es an Vellus‘ Seite zu Boden tropfte, in einem langsamen, anschwellenden Strom. Ich presste meine Hand gegen seine Brust und suchte nach dem Loch, wo die Kugel eingetreten war. Ich hatte keine Ahnung, was ich hier tat, ich wollte nur den pulsierenden Blutschwall aufhalten, der aus ihm strömte. Ich drückte fester. Vellus Atem war stoßhaft.


  Er versuchte, den Kopf zu drehen um nach hinten zu blicken. „So sollte es—“ Er schnappte nach Luft. „—nicht enden.“


  Vellus‘ Körper zitterte und Übelkeit durchfuhr mich. Vellus lag im Sterben. Kestrel verseuchte das Wasser und hielt eine Waffe an Julians Kopf.


  Wir würden es doch nicht schaffen.
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  Ich starrte über meine Pistole hinweg zu den Soldaten der Nationalgrade, die an der Treppe lauerten.


  „Ich wollte es wieder in Ordnung bringen, Kira“, flüsterte Vellus neben mir. „Ich wollte alles wieder richtig machen.“ Sein Keuchen ließ die Luft schneller aus seiner Kehle entweichen, als die Worte seinen Mund verlassen konnten, was sie am Ende dahinschwinden ließ. Dann kam sein Atem zu schwach heraus, um noch Töne formen zu können. Ich klinkte mich in seinen Kopf.


  Es hätte nie Leser geben sollen. Seine Gedanken waren schwach und ein flüsterleiser Gedanke hallte durch seinen sich schnell leerenden Verstand. Unfall. Dann zitterte sein Körper so heftig, dass ich es in meinen Knochen spüren konnte. Sein Verstand wurde zu einem schwarzen Loch, das mich einsaugen wollte. Ich riss mich los, bevor ich zusammen mit ihm in den leeren Raum gezogen wurde.


  Sein Körper wurde still.


  Das Echo der Leere seines Verstands strahlte durch mich und mein Denken hing an seinen letzten Gedanken. Es hätte nie Leser geben sollen. Was hatte das zu bedeuten? Die ersten Gedankenleser waren durch übriggebliebene Pharmazeutika im Wasser entstanden, aber das war kein Unfall. Mehr eine Naturkatastrophe, die uns überraschend erwischte.


  Ich verstand es nicht, aber das spielte keine Rolle. Am Ende war ich doch nicht diejenige gewesen, die Vellus umgebracht hatte. Sogar noch erstaunlicher, ich hatte nicht gewollt, dass er starb. Mit ihm war auch die Chance gestorben, dass er seine Freunde im Senat davon überzeugte, von der militärischen Option abzusehen, um das „Jacker Problem“ ein für alle Mal zu lösen. Die Regierung würde irgendeine Ausrede finden – vielleicht sogar Vellus‘ Tod – um Jackertown anzugreifen. Sie konnten es mit einem großen Bombenangriff auslöschen. Es würde nicht viel brauchen um uns zu töten. Egal wie stark unser Verstand war, gegen Bomben und Kugeln konnten wir nichts ausrichten.


  Vielleicht wäre Kestrel mit seinem Plan, die Jacker mit seinen Hemmstoffen zu verseuchen, in der Lage die Regierung davon abzuhalten, uns vollständig auszulöschen. Womöglich würden die Jacker doch alle in Vellus‘ Haftanstalt enden, aber wenigstens würden sie weiter leben.


  Die Waffe in meiner Hand zitterte, deutete aber weiterhin auf die Soldaten bei der Treppe. Das Gewicht der Verzweiflung zog an meinem Arm und wollte mich dazu bringen, die Pistole wegzulegen. Aufgeben, bevor die Soldaten entschieden, dass jetzt ein guter Zeitpunkt war, um mich zu erschießen. Vielleicht würde mein Aufgeben ja auch Julians Leben retten. Mein Kopf schien über meinem Körper zu schweben und eine nebelige Erschöpfung senkte meine Augenlider.


  Knallende Geräusche, wie Feuerwerk an Silvester, ertönten in der Ferne.


  Blinzelnd öffnete ich die Augen. Das Blut, das aus Vellus sickerte, breitete sich neben meinem Knie über den Boden aus. Es war zu einem dünnen, verebbenden Rinnsal abgeschwächt, wahrscheinlich weil sein Herz aufgehört hatte, es aus seinem Körper zu pumpen. Das Feuerwerk knallte erneut, eine schnelle Abfolge von ihnen, und ein Gedanke schoss mir durch den Kopf, dass sie irgendwie zusammenhingen. Vellus war tot und das Feuerwerk feierte dies. Nur war es ein makabrer Tanz von Tönen, die irgendwie falsch waren, in Zeit und Sinn verschoben von dort, wo sie eigentlich hin gehörten.


  Schreie, jetzt näher, rissen mich aus meinem Dämmerzustand.


  Jemand war im Erdgeschoss. Und sie machten gewaltigen Krawall. Die Soldaten waren von der Treppe verschwunden, nach unten gelockt von dem, was im Erdgeschoss vor sich ging. Das Trampeln von Schritten, Grunzen und das Popp-Wusch Geräusch von Pfeilpistolen drang von unten zu mir hoch.


  Pfeilpistolen!


  Ich warf meinen mentalen Griff nach unten und fand einen dichten Trupp von Jackern, die sich ihren Weg die Treppe hoch arbeiteten. Schnell strich ich über ihre Köpfe – es waren Anna und drei von Hinckleys Ex-Militärs – dann durchsuchte ich den Rest des Stockwerks und das Außengelände. Anna hatte dutzende von Jackern mit sich gebracht und sie waren überall, sie schwärmten durch die Straßen und rannten zwischen den stationierten Helmen der Nationalgarde her. Sie erreichte den oberen Treppenabsatz und warf einen raschen Blick um die Ecke.


  Ihre Augen wurden groß, als sie mich entdeckte. Endlich ließ ich die Hand mit der Pistole sinken und entspannte meinen Griff um Vellus‘ Körper. Die drei kräftigen Jacker hinter ihr schwärmten aus, um den Flur abzusichern. Ich winkte Anna mit meiner freien Hand zu und vergaß, dass diese ganz blutverschmiert war, bis sich ihr Blick darauf fixierte. Sie schritt langsam durch den Flur auf mich zu und schwenkte dabei ihr Gewehr hin und her. Dann spähte noch jemand um die Ecke des Treppenhauses – wahrscheinlich die letzte Person, die ich hier erwartet hätte.


  „Mom?“ Mit einer Splitterschutzweste, der JFA-Ausrüstung und ihrem grauen Haar, das sie unter ihrem Gefechtshelm zusammengebunden hatte, wirkte sie wie eine seltsame Mischung aus Vorstadtmutter und Revolutionärin. Die Flut der Erleichterung sie lebendig zu sehen wurde überschatten von einem Anflug der Wut, dass Anna meine Mutter mit in einen Einsatz genommen hatte.


  „Hast du sie noch alle, Anna?“, fragte ich mit gesenkter Stimme, als sie sich neben mich hockte.


  „Deine Mutter hat darauf bestanden, mitzukommen“, flüsterte Anna und deutete mit dem Gewehr über ihre Schulter zur offenen Tür. „Ist der Kontrollraum gesichert? Ich spüre Helme, aber sie bewegen sich nicht.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Kestrel und noch ein Soldat sind da drin“, erwiderte ich flüsternd. „Er verseucht das Wasser. Ich habe versucht ihn aufzuhalten, aber er hat Julian. Die anderen Helme sind gefangene JFA, aber sie sind alle bewusstlos. Mein Vater ist im dritten Stock und Sascha ist auf dem Dach. Sie brauchen Hilfe, aber wir müssen Kestrel aufhalten oder zumindest ihn nicht entkommen lassen, aber nicht töten – er ist der einzige, der ein Gegenmittel hat.“


  Sie nickte und signalisierte zu zweien ihrer Jacker. Auf leisen Sohlen schlichen sie zur offenen Tür des Kontrollraums. Der dritte blieb bei meiner Mutter zurück, die Anstalten machte, auf mich zuzugehen, also deutete ich ihr mit einer Handbewegung, zurück zu bleiben und klinkte mich in ihren Kopf. Sie stieß mich wieder raus.


  Sie… stieß mich wieder raus.


  Mein Mund klappte auf. Ein gerissenes Lächeln schlich sich in das Gesicht meiner Mutter, als ich ihre Verstandsbarriere abtastete – sie war weich wie die eines Wandlers, aber stärker als die eines Gedankenlesers. Dieses Mal ließ sie mich herein.


  Mom, du… du bist… was zur…?


  Ich hab mich verändert, Kira. Als die Fronter dich angegriffen haben, ich weiß es nicht, es war als wäre etwas in mir ausgelöst worden. Leider konnte ich dir nicht helfen, weil sie diese Helme auf hatten. Xander hat sie überzeugt, dass ich getestet wurde und eine Gedankenleserin bin—


  „Ich würde mit Freude eine Kugel in Ihren Bruder jagen, Ms. Navarro“, schnitt Kestrels Stimme durch die Gedanken meiner Mutter. „Also würde ich nicht näher kommen wenn ich Sie wäre.“ Anna und ihre beiden Jacker standen vor dem Kontrollraum, ihre Gewehre zielten ins Innere, sie hielten sie vollkommen ruhig. Ich arbeitete mich unter Vellus’ Körper hervor und stand auf, wobei ich einen blutigen Streifen an der Wand zurück ließ, während ich wartete, dass der Raum um mich herum aufhörte, sich zu drehen. Ich stolperte zur Tür und lehnte mich an der Ecke an.


  Kestrel hatte den Tisch umgestoßen, duckte sich dahinter und benutzte sowohl den Tisch als auch Julian als Schild. Als ich im Türrahmen auftauchte, richtete sich Kestrels Blick sofort auf mich. Es lag ein wahnsinniges Funkeln in seinen Augen. „So, sag mal, Kira – hat Vellus dir von dem Gegenmittel erzählt?“


  Ich antwortete nicht. Worauf wollte er hinaus? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Kestrel mir verraten würde wo das Gegenmittel war, wenn ich nur nett fragen würde. Wahrscheinlich selbst dann nicht, wenn ich eine Pistole an seinen Kopf hielt. Julians beharrlich Starren weckte meine Aufmerksamkeit, dann blickte er nur mit den Augen auf die Bildschirme. Dort gab es ein Balkendiagramm, das langsam anstieg. Julian vermittelte mir, dass ich Kestrel stoppen musste. Aber wenn ich auf Kestrel schoss, würde das nur darin enden, dass Julian starb und ich kein Gegenmittel hatte.


  Als ich Kestrels Frage nicht beantwortete, grinste er abfällig. „Es gibt kein Gegenmittel, Kira. Gab es nie. Es war eine kleine Lüge, aber eine, die Vellus hören musste.“


  Kein Gegenmittel. Log Kestrel mich an oder hatte er tatsächlich Vellus belogen? Es gab keinen Weg, das herauszufinden. Warum erzählte Kestrel mir das jetzt? Mein Blick flackerte wieder zum Balkendiagramm auf dem Bildschirm. Daneben war das Schaubild eines Tanks zu sehen, wie der Chlortank den Kestrel zuvor geleert hatte, nur dass dieser sich jetzt stattdessen füllte. Sich mit den Hemmstoffen füllte, das war die einzige logische Erklärung. Wenn die Stoffe bereits unterwegs wären, würde er nicht versuchen, Zeit zu schinden. Kestrel brauchte immer noch Zeit, damit sein Plan funktionieren konnte.


  Ich klinkte mich wieder bei meiner Mom ein und baute darauf, dass Anna meine Gedanken in ihrem Kopf hören konnte. Er hält uns hin, bis das Gift fertig übertragen ist, oder was auch immer. Wir müssen ihn aufhalten, aber Julian ist im Weg…


  Wenn wir nur deine Mom nah genug an ihn heran bekommen könnten, erklangen Annas Gedanken im Kopf meiner Mutter.


  Meine Mom? fragte ich. Warum zur Hölle das denn, Anna?


  Ich bin eine Schreiberin, Süße, dachte meine Mutter.


  Mein Hirn setzte aus. Was? Wie kann das möglich sein—


  „Ich kann verstehen, dass du mir nicht glauben willst“, fuhr Kestrel in lockerem Plauderton fort, als ob meine fehlende Antwort und mein fassungsloser Gesichtsausdruck ihm galten. „Vellus hat die Lüge sofort geglaubt. Das hat für uns beide gut funktioniert. Er musste denken, dass es für ihn immer noch eine Machtposition gab, wenn alles erledigt war, und ich brauchte ihn für den Rest des Plans auf meiner Seite. Aber Vellus hat die Wahrheit nie verstanden: Es hat nie einen Ausweg aus dieser Sache gegeben. Für keinen von uns.“


  Die Gedanken meiner Mutter mischten sich ein. Kira, ich bin wirklich eine Schreiberin! Als die Fronter uns haben gehen lassen, bin ich zu Mr. Trullite gegangen um Hilfe zu suchen. Ich habe zufällig herausgefunden, dass ich schreiben konnte, als Mr. Trullite sich als nicht so hilfreich entpuppte, wie ich gedacht hatte. Xander hat mir da hindurch geholfen. Sie stockte. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es nochmal schaffen würde, wenn ich nur nah genug heran käme—


  Das ist doch verrückt! linkte ich. Saschas Verstand war durch sein Schreiben komplett durcheinander gewirbelt worden – und er wusste, was er tat. Meine Mutter war eine brandneue Wandlerin. Ich hatte keine Ahnung wie das möglich war, aber ich war mir sicher, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie ihre Fähigkeit kontrollieren konnte—


  Julias Stimme unterbrach meinen Gedankengang. „Kestrel hat recht, Kira. Für niemanden von uns gibt es einen Weg hier raus.“


  Kestrel schlug Julian mit dem Pistolengriff auf den Helm. Der dumpfe Schlag ließ mich zusammenfahren. „Sie hat niemand gefragt, Mr. Navarro.“


  Julians glitzernde blaue Augen waren immer noch auf mich gerichtet. Er wollte, dass wir Kestrel erschossen und uns nicht darum kümmerten, ob er dabei auch getötet wurde oder nicht, aber ich konnte es nicht tun. Das ganze Gerede, alles hier, und auf dem Bildschirm füllte sich der Tank weiter. Wenn das abgeschlossen war, würde Kestrel keinen Grund mehr haben, Zeit zu schinden. Was bedeutete, dass Julian als Geisel keinen Wert mehr hatte. Ich hatte das Gefühl, dass wenn es so weit war, Kestrel beginnen würde, Leute zu erschießen und nur selbst durch eine Kugel aufgehalten werden konnte.


  Ich habe eine andere Idee, dachte Anna. Die Gedankengranate, die wir damals in Kestrels Zellen benutzt haben, um auszubrechen…


  Die durchbrechen auch Störschilde! dachte ich erleichtert und aufgeregt zugleich. Das heißt sie kommen auch durch Kestrels Helm. Und sie werden bei ihm anschlagen, weil er ein Jacker ist. Hast du welche?


  Hinckley hatte immer eine dabei, dachte Anna, für den Fall, dass ein Jacker aus der Reihe tanzt, aber ich kann ihn nicht finden.


  Warte mal… die Nationalgarde… sie haben eine bei ihrem Angriff benutzt!


  Ich bin dran. Ich hörte, wie sich Annas Schritte entfernten und die Treppe runter flogen.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Kestrel und umfasste meine Pistole fester. „Also vergiften Sie das Wasser, um einen Krieg zu verhindern?“, fragte ich, um ihn am Reden zu halten, bis Anna zurück kam. Wenn sie nicht rechtzeitig zurückkehrte, konnte ich Kestrel erschießen und hoffen, dass ich ihn erwischte, bevor er Julian umbrachte. Nur wusste ich nicht, ob ich mich dazu zwingen konnte, dies zu tun.


  „Gift ist so ein übertriebener Begriff“, sagte Kestrel.


  „Ich wusste nicht, dass Jacker dement werden können, Kestrel, aber Sie haben mir das Gegenteil bewiesen.“


  Er lachte und es klang tatsächlich unbeschwert, als wäre eine hundert Jahre alte Last von ihm genommen worden. „Dement? Ich bin der einzige, der hier klar denkt, Kira. Die Jacker werden nicht ausgelöscht, nur geschwächt. Der böse Teil, der Jacking-Teil, wird aus uns raus geholt. Herausgeschnitten. Ich hätte gedacht, dass du mittlerweile verstehen würdest, was für eine gute Sache das ist“, sagte er und wedelte mit der Hand in der Luft, „bei all dem Schrecken den du Jacker hast verüben sehen. Die einzige Lösung besteht darin, allen Jackern ihre Fähigkeiten komplett zu entziehen, um das Gleichgewicht der Macht wieder herzustellen. Das wird die Notwendigkeit eines Krieges abschaffen, Kira, etwas das du und deine Revoluzzer-Freunde…“ er stieß Julians Kopf mit seiner Pistole an, was mich zusammenzucken ließ, „anscheinend nicht verstehen. Aber ist gibt so viele Jacker, jeden Tag mehr. Und ich musste sichergehen, dass ich alle erwische, weißt du, deswegen musste ich auch an so vielen Gedankenlesern experimentieren. Glücklicherweise war Vellus äußerst gewillt mir zu helfen. Seine Testzentren haben mir sehr geholfen, die Reichweite meiner Experimente zu vergrößern, ganz zu schweigen von der Hilfe der Fronter, die mir so eifrig neue Testsubjekte gebracht haben.“


  Ich zog überrascht die Luft ein. Vellus hatte gesagt, Kestrel hätte seine Experimente vorzeitig beenden müssen, aber er hatte sie nur zu den Testzentren verlagert. Wie viele Menschen hatte Kestrel bereits mit seinen genetischen Hemmstoffen infiziert? Meine Mutter hatte sich hinter mich geschlichen und ich sah unwillkürlich zu ihr.


  Lass mich versuchen, an ihn heran zu kommen, Kira, dachte sie.


  Sei nicht verrückt, Mom, er wird dich erschießen. Kestrel musterte sie, jetzt wo sie in der Tür zu sehen war, als ob er herausfinden wollte, wer sie war. Was mir absolut nicht gefiel. Die Gedankengranate wird wirken, linkte ich zu meiner Mutter.


  Was, wenn Anna keine finden kann? fragte sie. Vielleicht können wir mit ihm verhandeln. Wenn er sich ergibt, überschreiben wir ihn, aber lassen ihn leben.


  Ich war mir nicht sicher, ob Kestrel weiterleben wollte, aber es war einen Versuch wert.


  „Hören Sie, Kestrel“, sagte ich, setzte mein bestes Pokerface auf und sah zu den beiden Jackern, die immer noch ihre Gewehre auf seinen Kopf gerichtet hielten. „Das wird nicht gut für Sie enden. Das muss Ihnen klar sein. Niemand wird Sie hier lebendig herausspazieren lassen. Wenn Sie Glück haben“, sagte ich, und deutete mit dem Daumen über die Schulter zu meiner Mutter, „überschreiben wir Sie nur und lassen Sie leben, wie Vellus.“ Was nicht das beste Argument war, angesichts dessen, dass Vellus tot zu meinen Füßen lag. Andererseits, Kestrel hatte ihn erschossen, nicht ich.


  „Ihr überschreibt mich nur? Das ist kein besonders großartiges Angebot, Kira.“ Kestrel warf einen Blick zu meiner Mutter und runzelte die Stirn. „Außerdem weiß ich, dass deine Mutter nur eine Leserin ist.“


  „Tja, nicht mehr.“


  „Gedankenleser wandeln sich so spät in ihrem Leben nicht mehr.“ Seine Stimme war herablassend. „Und deine Mutter ist plötzlich eine Schreiberin? Das ist nicht gerade ein guter Bluff, Kira.“


  „Wie ich schon sagte, überschrieben werden Sie nur, wenn Sie Glück haben“, sagte ich. „Wenn Sie jetzt Ihre Waffe niederlegen. Denn ich kann Ihnen versichern, wenn Sie Julian töten, wird jeder Jacker in diesem Gebäude Sie tot sehen wollen. Also, wofür entscheiden Sie sich, Kestrel? Das ist das einzige Angebot, das Sie heute bekommen werden.“


  Sein Blick wanderte zwischen mir und meiner Mutter hin und her, als würde er versuchen ein Rätsel zu lösen, aber es war einfach genau so wie ich es ihm dargelegt hatte. Meine Mutter hatte einen irre ernsthaften Blick, als könnte sie es gar nicht abwarten, ihre neue Schreibfähigkeit bei ihm anzuwenden. Dann breitete sich eine seltsame Erkenntnis auf Kestrels Gesicht aus und sein Kiefer klappte runter. Hastig sah er auf den Bildschirm und tippte dann mit abgehackten Bewegungen wie wild auf die manuelle Bedienung, die am Boden lag.


  Ich runzelte die Stirn. „Haben Sie es sich anders überlegt, Kestrel?“ Ich überprüfte den Bildschirm. Was machte er?


  Annas Schritte hallten trappelnd durch den Flur und ihre Gedanken füllten den Kopf meiner Mutter. Ich hab eine! Sie ließ die kleine, patronengroße Gedankengranate in meine Hand gleiten, dann eilte sie zurück zur Treppe. Ich halte mich außerhalb der Reichweite auf, nur für den Fall dass es dich auch erwischt. Sie sprang die Treppenstufen runter.


  Plötzlich schnellte Julians Kopf zurück und schlug die manuelle Bedienung aus Kestrels Armen, die über den Boden aus dessen Reichweite schlitterte. Kestrel knurrte und schlug mit seiner Pistole gegen Julians Helm. Der Hieb ließ Julian zur Seite kippen, aber er wurde durch seine Handgelenksfesseln aufrecht gehalten. Kestrel richtete die Pistole auf Julians Nacken. Ich geriet in Panik und klatschte die Gedankengranate gegen den Türpfosten. Übelkeit wallte durch mich und alle anderen sackten zu Boden, inklusive – und am wichtigsten – Kestrel. Der Schuss seiner Waffe, der für Julian gedacht war, musste daneben gegangen sein, denn ich hörte wie er querschlug und sah ein schwarzes Loch im Boden, direkt neben Julians Füßen.


  Ich sprang in den Raum und ließ die Körper von Annas beiden Jackern auf der Türschwelle zurück, zusammen mit meiner Mutter, die auf sie drauf gefallen war. Meine Mutter, die Jackerin – wenn ich noch weitere Beweise gebraucht hätte, hier war die Tatsache, dass sie ebenfalls von der Gedankengranate ausgeschaltet wurde. Ich stolperte an Julian vorbei, der zur Seite gekippt war, und machte einen Schritt über Kestrel. Die Übelkeit pulsierte immer noch durch mich. Hinter dem Tisch war ein toter Soldat versteckt. Kestrel musste ihn ebenfalls getötet haben, wahrscheinlich nachdem er Vellus erschossen hatte.


  Er hatte wirklich nicht geplant, das Wasserwerk lebendig zu verlassen.


  Das Balkendiagramm auf dem Bildschirm war stehen geblieben. Ich stolperte fast über Kestrels Körper auf meinem Weg zu dem manuellen Kontrollpanel. Ich schaltete die Mindware-Bedienung wieder ein, jackte mich hinein und erkannte: Kestrel hatte das Gift gestoppt, bevor es den Sekundärtank füllen konnte, es war immer noch nicht in die Hauptleitung geflossen.


  Jacker flächendeckend zu schwächen war Kestrels Lebensaufgabe. Er hatte nie ein Gegenmittel hergestellt, nicht einmal für sich selbst. Er war wahnsinnig und bereit mit den Konsequenzen seines Handelns zu leben. Er genoss es, mit einer Art dementer Sühne, in der Hoffnung, dass er seinen inneren Jacker ebenfalls mit allen anderen entfernen konnte.


  Warum hatte er es also im letzten Moment aufgehalten?


  Ich sah zurück zu meiner Mom. Er hatte nicht glauben können, dass sie sich in einen Jacker verwandelt hatte. Ich konnte es ebenfalls nicht glauben, aber es war unbestreitbar, wo sie doch zusammen mit den anderen auf dem Boden lag. Als die Fronter dich angegriffen haben, ich weiß es nicht, es war als wäre etwas in mir ausgelöst worden. Das Echo meiner Mutter hallte durch meinen Kopf. Sie hatte gerade die Teststation verlassen… wo Kestrel mit den Hemmstoffen experimentiert hatte.


  Ich erinnerte mich wieder an den Jacker im Schlichtungszentrum: er hatte behauptet, er sei ein Leser – und kam ebenfalls gerade frisch aus dem Testcenter. Dann war er der JFA-Patroullie über den Weg gelaufen und hatte sie ausgeknockt. Die Attacke hatte den Wandel irgendwie ausgelöst und ihn in einen extremen Jacker verwandelt. Es war wie bei meiner Mutter, die zu einer Schreiberin wurde, als wir von den Frontern angegriffen wurden. Die Hemmstoffe veränderten Menschen, unter gewissen Umständen, zu mächtigen Jackern, obwohl sie weit über dem Alter lagen, wo dies möglich sein sollte.


  Kestrel erschaffte Jacker, ohne dass er das wollte.


  Ich sah zu ihm, wie er zusammengesackt auf dem Boden lag. Er musste erkannte haben, dass etwas schief lief, und dass er kurz davor stand, die Welt mit genetischen Hemmstoffen zu überfluten, die Jacker allerorts schwächen würden… aber gleichzeitig aus Gedankenlesern neue, viel stärkere Jacker kreierten. Es war das extreme Gegenteil von all dem, für das er gearbeitet hatte. Kestrel wusste, dass das einzige, was die Regierung davon abhielt, die militärische Option durchzuführen, seine Hemmstoffe waren. Er war bereit, für seine Sache zu sterben – und ich war mir sicher, dass er lieber alle Jacker mit sich sterben lassen würde, als neue Superjacker zu erschaffen.


  Kein Wunder, dass er die Hemmstoffe aufgehalten hatte. Das wird die Notwendigkeit eines Krieges abschaffen, hatte Kestrel über seinen großen Plan gesagt.


  Ich starrte auf den Bildschirm. Die Hemmstoffe würden die Jacker schwächen, die ich kannte und liebte, vielleicht sogar die toten Flecken in ihren Gehirnen hervorrufen, die ich so oft als Ergebnis von Kestrels Experimenten gesehen hatte. Ich hatte die Effekte bereits selbst gespürt, als ich in seiner Zelle eingesperrt war und fast den Verstand unter dem Einfluss seiner Drogen verlor. Aber die Stoffe würden auch neue, stärkere Jacker hervorbringen. Jacker, die uns vielleicht eine Chance in dem bevorstehenden Krieg verschafften, der so oder so kommen würde.


  Aber wie groß war diese Chance? Ich sah zu dem bewusstlosen Kestrel am Boden. Eine Chance groß genug, dass Kestrel bereit war, sein Lebenswerk dafür zu zerstören, damit es nicht so weit kam.


  Dies ist ein Kampf ums Überleben. Julians Worte gingen mir durch den Kopf. Aber du hast immer gewusst, dass das der Einsatz ist, nicht wahr?


  Vielleicht würden die neuen Jacker die Waage lange genug zu unseren Gunsten kippen, um zu überleben. Und wir würden jede Waffe brauchen, die wir bekommen konnten, um überhaupt eine Chance zu haben.


  Sie vergiften das Wasser um einen Krieg zu verhindern. Irgendwie klang es nicht mehr so verrückt, jetzt wo ich es zu mir selbst sagte. Rasch klinkte ich mich in die Mindware bevor ich die Nerven verlor.


  Ich suchte nach dem Schalter, zögerte, dann stieß ich die stillstehende Pumpe mental an. Tuckernd nahm sie ihre Arbeit wieder auf und ich sah zu, wie der Tank sich füllte. Als der Vorgang abgeschlossen war, öffnete sich ein Ventil und der Tank entleerte sich in die Hauptleitung. Ein Frösteln erfasste meinen Körper. Angst? Unsicherheit? Für all das war es jetzt zu spät. Die genetischen Hemmstoffe waren unterwegs, um die Balance des Krieges auf eine Art und Weise zu verändern, die Kestrel nicht vorhergesehen hatte.


  Ich sah auf Julian herab, den Jacker-Revoluzzer den ich liebte. Er hatte nach einem Weg gesucht, wie wir überleben konnten. Zu leben, und nicht ausgelöscht zu werden, bevor die entscheidende Wende eintrat. Er war sich sicher, dass der Tag kommen würde, an dem sich auch der letzte zu einem Jacker wandelte.


  Du hattest wirklich recht, Julian, dachte ich. Es war unvermeidbar. Nur nicht so, wie du es dir vorgestellt hast.


  Anna kam in den Raum geeilt, umkurvte die Körper bei der Tür und kniete sofort neben ihrem Bruder nieder. Sie prüfte seinen Puls und sah dann zu mir hoch. „Haben wir Kestrel rechtzeitig aufhalten können?“, fragte sie, betrachtete die Bildschirme und versuchte, ihre Bedeutung zu entschlüsseln.


  „Nein“, log ich. Zusammen starrten wir auf die Bildschirme, währen das Gift sich in den Wasserstraßen Chicagos verteilte. Ich würde ihr die Wahrheit später erzählen.


  Ich hoffte nur, dass sie und Julian mir vergeben konnten.
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  Wie ein dementer Stalker hockte ich in einem Gebüsch nahe Rafs Haus. Wenn mich irgendwer hier entdeckte, versteckt in meiner dunklen Camouflage-Jacke, würden sie wohl sofort die Polizei rufen, damit diese die spannende Schänderin aufgriff, die sich hier in den sorgfältig gepflegten Vorstadtgärten herumtrieb. Meine Fähigkeit, meinen Verstand über weite Entfernung zu strecken, war unter Kestrels Hemmstoffen schnell geschrumpft und jetzt, beinah einen Monat später, musste ich praktisch vor Rafs Haustür stehen um zu sehen, wie es ihm ging.


  Natürlich war es meine eigene Schuld, da ich die Hemmstoffe ins Wasser geleitet hatte. Aber das wusste niemand außer mir, Julian und Anna. Sie hatten geschworen, dieses Geheimnis mit ins Grab zu nehmen und hatten mir schlussendlich auch vergeben, obwohl Anna vorher noch einige Sachen durch die Gegend geworfen und zerdeppert hatte. Ihre Reaktion machte Sinn – es war Julians Vergebung, die ich nicht verstand. Immerhin war was ich getan hatte etwas, dass man nie wahrhaftig vergeben konnte.


  Das hatte ich verstanden, als ich den Schalter umlegte.


  Ich verlagerte mein Gewicht, als meine Muskeln begannen, gegen meine hockende Körperhaltung zu protestieren. Das hier musste das letzte Mal sein, ermahnte ich mich selbst. Oder ich würde irgendwann geschnappt werden. Und das wäre viel zu peinlich, selbst wenn ich mich durchs Jacken vor einem Gefängnisaufenthalt wegen Spannens retten konnte.


  Leicht strich ich über Rafs Verstand, damit er mich nicht bemerkte. Jetzt wo er sich gewandelt hatte, wurde seine Verstandsbarriere stärker – mehr das feste Gel eines Jacker-Wandlers als das weiche Nichts eines Gedankenlesers. Seine Fähigkeiten wurden ebenfalls stärker, aber sie waren nichts Extremes. Nur ein normaler Jacker: etwas, das auf seine eigene Art schon außergewöhnlich war.


  Ich blieb aus seinem Kopf und tauchte stattdessen in den seiner Mutter ein. Er war bei ihr eingeklinkt, also hörte ich seine Gedanken klar und deutlich. Ich hatte Glück, dass er seine neuen Fähigkeiten noch nicht so weit beherrschte, um mich wahrzunehmen.


  Es wandeln sich jetzt immer mehr Leute, Mama, rangen Rafs Gedanken durch ihren Kopf.


  Ich weiß! Ihr Verstand versprühte leichte Panik. Die Welt geht verdammt schnell den Bach runter.


  Wow, wenn Mama Santos schon fluchte, mussten sie sich schon eine Weile gestritten haben. Aber Raf hatte recht. Die Hemmstoffe flossen durch die Wasserarterien des Landes und sie hatten genau so funktioniert wie Kestrel es versprochen und wie er es im letzten Moment befürchtet hatte: überall in ganz Chicago New Metro wandelten sich normale Gedankenleser in extrem starke Jacker. Aber niemand hatte vorhergesehen, was danach passierte. Die Dementen veränderten sich ebenfalls und ein großer Prozentteil von ihnen hatte geradezu außergewöhnliche Fähigkeiten. Julian fielen jeden Tag neue Namen für sie ein.


  Es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Rafs trällernder portugiesischer Akzent kam auch in seinen Gedanken durch und zog Erinnerungen hervor, die ich tief in mir vergraben hatte. Das sind unsere Nachbarn, Mama. Es sind normale Leute. Sie sind jetzt nur… anders.


  Anders? Du meinst bösartig! dachte seine Mutter. Es ist, als wäre der Teufel persönlich hochgestiegen und hätte seine Kinder in der ganzen Nachbarschaft verteilt!


  Raf antwortete nicht. Er hatte ihr immer noch nicht erzählt, dass auch er sich gewandelt hatte. Aber es war beruhigend zu wissen, dass Raf andere Jacker in der Nähe gefunden hatte. So konnte er sich an jemanden wenden, der ihm zeigte, wie er seine neuen Fähigkeiten meisterte. Jemand, der ihm helfen konnte.


  Jemand, der nicht ich sein würde.


  Der dumpfe Schmerz in meiner Brust machte sich wieder bemerkbar, aber ich stieß ihn zurück. Ich setzte mich in den Dreck neben den Büschen und suchte die Nachbarschaft ab, so weit ich reichen konnte, was allerdings nur bis zu dem Haus von Rafs schlecht gelauntem Nachbarn nebenan reichte. Glücklicherweise hatte der mich nicht entdeckt, wie ich durch das Gebüsch hindurch spähte.


  Ein zerbrochener weißer Stein ragte aus dem Gras neben mir und ich hob ihn träge auf. Er war mal rund und ganz gewesen, aber eine Ecke war abgeschlagen worden. Der zackige Teil verlieh ihm eine interessante Form, beinahe wie ein Herz. Ich rieb mit meinem Daumen über den rauen Teil, das Zerbrochene, versucht, den Stein zu behalten. Etwas, das ich mit mir zurück nehmen konnte. Stattdessen schmiss ich ihn zurück ins Gras wo er sich eingrub.


  Ich durfte wirklich nicht mehr hierher kommen.


  Jetzt drehte sich alles um die Zukunft, wie Julian zu sagen pflegte, und in dieser Zukunft würde irgendwann jeder ein Jacker sein. Die Welt war ein wenig dement geworden – obwohl dieser Begriff jetzt eine neue Bedeutung bekam, wo sich so viele von ihnen veränderten. Geheilt wurden. Es ließ in mir die Frage aufkommen, ob sie von vorneherein dazu bestimmt waren, Jacker zu sein, nur dass etwas schief gelaufen war.


  In diesen Tagen gab es mehr Fragen als Antworten. Die Welt war auf den Kopf gedreht, trotzdem war es seltsamerweise sehr ruhig, während jeder damit beschäftigt war, seinen Weg durch den Wandel zu finden. Die Bedrohung des Krieges hatte sich wie eine schwarze Wolke verflüchtigt, vertrieben von der Morgensonne. Es war ein Sache, darüber nachzudenken uns einzusperren, oder uns sogar zu töten, wenn „uns“ eine kleine Gruppe gefährlicher Leute in einer Ecke von Chicago New Metro bedeutete. Aber wenn „uns“ plötzlich auch Tante Sofia bedeutete, die sich auf einmal in den Verstand ihrer Nichte zwei Staaten entfernt klinken konnte, oder Großmutter Jane, die ihre Golfpartien jetzt durchs Mindjacken gewann, zwang das die Leute dazu, nochmal neu über diese Sache nachzudenken. Und sich zu streiten, zu diskutieren und sich zu sorgen. Aber es hatte all das Gerede über den Krieg gegen Mindjacker abrupt enden lassen.


  Der Wendepunkt war wahrhaftig erreicht.


  Ich fragte mich, ob es sich so für meine Urgroßvater angefühlt hatte, der die ersten Gedankenleser-Camps mit- und überlebt hatte, um die Folgezeit zu erleben, in der sich alle zu Gedankenlesern wandelten. Dieses plötzliche Fehlen von Zwietracht und Angst nach dem Wandel – fühlte sich so Frieden an?


  Trotzdem hatte der Frieden seinen Preis.


  Ich hatte mehr Glück als die meisten Jacker: mein Undurchdringlicher Verstand war immer noch intakt, zusammen mit dem Großteil meiner Jacking-Kräfte, minus meiner zusätzlichen Reichweite. Ich hatte nicht davor zurückgeschreckt, das Wasser zu trinken, trotz Julians Versuchen, mich daran zu hindern. Es war nicht so, als könnte irgendwer von uns dieser Sache wirklich entfliehen; die Chemikalien waren nicht nur in dem Wasser, das wir tranken, sondern auch im Wasser beim Duschen, in der Nahrung die wir aßen, den Tellern, die wir spülten. Pharmazeutika im Wasser sind unglaublich schwer zu kontrollieren. Ich verstand jetzt, was Vellus damit gemeint hatte.


  So wie ich das sah, war ich für alles verantwortlich, und zu dieser Verantwortung gehörte auch die Schuldigkeit, eine der ersten zu sein, die davon beeinträchtigt wurden. Ich fand es logisch, obwohl Julian dagegen angekämpft hatte. Ich war mir nicht mehr so sicher, ob Julian mir immer noch vergeben konnte, wenn die Effekte der Hemmstoffe vollständig ergründet waren, trotz seiner Zusicherung. Doch ich war eine der wenigen, die in ihren eigenen Kopf greifen und die Inhalte dort untersuchen konnte – und ich wusste genau, was ich in diesem Sekundenbruchteil getan hatte, als ich das Schicksal unserer Welt veränderte.


  Ich lächelte. Ich hätte in meinem Kopf nach dem Grund suchen sollen, warum ich immer wieder hierher kam, Raf nachspionierte und mir egoistischerweise die Zeit für dieses letzte Stückchen Vergangenheit nahm, wenn es doch in Jackertown viel wichtiger Arbeit für die Zukunft zu erledigen gab. Ich klinkte mich nochmals in den Verstand von Mama Santos. Er war leer, betäubt von jeglichen Gedanken, und wiederholte immer nur die Worte, die Raf in ihren Kopf gepflanzt hatte.


  Ich bin auch ein Jacker, Mama.


  Ich hielt den Atem an, mich erfasste ein Schwall von Emotionen, mit denen ich nicht gerechnet hatte. Er hat’s ihr gesagt. Endlich. Sie drehte nicht durch, zumindest noch nicht, wahrscheinlich weil sie noch unter Schock stand.


  Gut für ihn.


  Ich zog mich aus ihrem Kopf zurück, da ich begann, mich wie ein Schänder zu fühlen. Ich hatte nicht realisiert, dass ich genau auf diesen Moment gewartet hatte, aber jetzt wo er da war, wusste ich, dass ich nicht nochmal zurück kommen musste. Endlich konnte ich all das zurück lassen, was in der Zeit zuvor geschehen war: damals, als Raf nur ein Gedankenleser mit gestohlenen Erinnerungen war, als er dachte ich hätte ihn gejackt, damit er mich liebte, als er mir drohte, mich als Jackerin zu outen.


  Es war jetzt eine neue Welt für ihn, und er würde gut darin zurechtkommen. Er brauchte mich nicht mehr.


  Sascha hatte bestimmt nicht damit gerechnet, dass die Privaträume die er im JFA Hauptquartier gebaut hatte, so genutzt werden würden. Die Jackerin, die neben mir auf der ausgebeulten Couch saß, wippte mit ihrem Bein und zog immer wieder an einem Faden, der aus dem Stoff heraushing. Ihr Name war Crystal, sie war nicht viel älter als ein Wandler und sie war sehr nervös. Aber so sahen sie am Anfang alle aus. Es war nicht einfach, jemandem zu vertrauen den man nicht kannte, besonders nicht so weit, dass man sie in seinen Verstand ließ. Und es war beinahe unmöglich, wenn man Kestrels mentale Folterexperimente durchlebt hatte.


  Etwas, das ich aus erster Hand nachvollziehen konnte.


  „Ist schon okay“, sagte ich. „Beim ersten Mal sind alle nervös. Das ist ganz natürlich.“ Wenn ich mit Patienten redete, sprach ich sanft und beruhigend, wie meine Mutter.


  Als meine Mutter noch Gedankenleserin war, fürchtete niemand sie, aber jetzt wo sie eine Schreiberin war, hörten die Leute eine stille Drohung aus dem sanften, samtenen Ton ihrer Stimme heraus. In Wirklichkeit sprachen nur ihre eigenen Ängste daraus. Meine Mutter war eine exzellente Schreiberin, gerade wegen ihrer Sanftheit. Nur jemandem mit großem Mitgefühl sollte es erlaubt sein, diese Macht zu besitzen. Die meisten Menschen wussten nicht, was für eine süße, aufopferungsvolle Person meine Mutter war. Sie dachten, die Macht würde die Person besitzen, sie verändern. Das dachten die Leute wahrscheinlich auch über mich. Wie Crystal vor mir, die vermutlich davon ausging, dass ich in ihrem Kopf irreparablen Schaden anrichten würde.


  „Primum non nocere“, sagte ich mit einem leichten Lächeln, in der Hoffnung sie würde Latein verstehen. Als ich noch zur Schule ging, mussten alle Gedankenleser, die aufs College wollten, Latein lernen, aber ich wusste nicht, ob sie alt genug war um diesen Unterricht gehabt zu haben. Vermutlich nicht, denn sie erstarrte, als hätte ich ihr einen altertümlichen Fluch auferlegt.


  „Zuerst einmal nicht schaden“, übersetzte ich und versuchte, den beruhigenden Ton beizubehalten. Es war etwas, an das ich schon vor langer Zeit geglaubt hatte, als ich noch wünschte ich könnte Gedanken lesen, damit ich Ärztin werden konnte. Es war seltsam, jetzt hier zu sein und das zu tun, von dem ich nie vermutet hatte, dass ich dazu die Chance bekommen würde: Heilen. Ich hatte gewiss bereits genug Schaden angerichtet, aber das machte meine Hingabe nur noch größer, mehr Gutes zu tun.


  „Ich verspreche, ich werde nur an Dingen arbeiten, die bereits beschädigt sind.“ Ich legte eine Hand auf ihr wippendes Bein um es ruhig zu halten, vorsichtig darauf bedacht, nur den Teil zu berühren, der von ihrer dicken Wollhose bedeckt war. Nackte Haut zu berühren hatte zwar keinen Effekt, machte sie aber noch ängstlicher.


  „Sieh mich einfach als jemanden, der das hier drin reparieren kann“, sagte ich und tippte mir mit der anderen Hand an die Schläfe, „ohne dass ich ein Skalpell oder etwas ähnlich furchteinflößendes benutzen muss.“


  Sie nickte und warf einen unsicheren Blick zu meiner Assistentin, Anna. Sie hatte ihre Camouflage- gegen Krankenhauskleidung getauscht, aber das half leider nicht so viel gegen den beängstigenden, intensiven Blick in ihrem Gesicht. Ich brachte ihr bei zu helfen, und ein kleiner, selbstsüchtiger Teil von mir hoffte, dass ich im Laufe dessen ihren Respekt zurückgewinnen würde. Es würde bei der großen Aufgabe die vor uns lag sehr helfen, wenn Anna lernen könnte zu heilen, aber wir würden nicht weit kommen, wenn sie die Patienten noch nervöser machte.


  „Ich kann Anna raus schicken, wenn du dich dann wohler fühlst“, sagte ich. „Sie ist nur hier um mich zu beobachten, aber sie kann auch beim nächsten Patienten zusehen.“


  Anna kämpfte sich ein Lächeln auf die Lippen, doch Crystals Schultern hatten sich bereits entspannt. Das Wort – Patient – schien seinen Effekt zu haben. Ich bezeichnete mich nicht gerne als Ärztin, aber es half, wenn sie mich als eine solche sahen: Zuversichtlich, ruhig, überzeugt von dem, was ich tat. Sie mussten mir vertrauen. Wenn ich in meinen eigenen Kopf eintauchte, kam ich mir in der Regel nicht in die Quere. Aber wenn ich mich durch die Tiefen eines anderen Verstands grub, wurden mir alle möglichen Hindernisse in den Weg gestellt, selbst wenn der Patient es mir bewusst erlaubt hatte. Das Unterbewusstsein war fast wie ein Biest, das sich unterhalb des bewussten Verstands herumtrieb, und ich wollte nicht, dass es mich bekämpfte.


  Der Verstand war schon eine heikle Angelegenheit.


  „Okay“, sagte ich. „Ich werde jetzt meine Augen schließen, das hilft mir, mich zu konzentrieren. Du kannst dasselbe machen wenn du magst, musst du aber nicht.“ Ich schloss die Augen während ich redete und streckte mich in Richtung Anna. Sie kannte das Prozedere und traf mich auf halbem Weg, unsere Gedankenfelder synchronisierten sich. Zugucken, aber nichts anfassen, ermahnte ich sie.


  Zugucken, aber nichts anfassen, kam das Echo zurück, was mir zeigte, dass sie bereit war.


  Ich zog ihr Gedankenfeld mit und wir rutschten in diese Synchronisation, in der unsere Gedanken zu denen einer Person verschmolzen. Ich dominierte, weil ich es musste, aber es war trotzdem schwierig zu kommunizieren, ohne den Plural zu benutzen.


  „Wir werden jetzt in deinen Verstand eintauchen“, sagte ich zu Crystal. „Bist du soweit?“


  „Ja.“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern, aber als wir ihre Verstandsbarriere berührten, ließ sie uns ein.


  Sehr gut, Crystal, dachten wir. Das machst du großartig. Wir werden jetzt an deinen bewussten Gedanken vorbei gleiten, tiefer in deinen Verstand, wo der Schaden ist, damit wir ihn beheben können. Du wirst nichts spüren. Es kann sogar sein, dass du dich langweilen wirst, bis wir dort fertig sind, also versuch einfach an etwas zu denken, womit du dir die Zeit vertrieben kannst. Vielleicht singst du was von diesen furchtbaren neuen Synchron-Songs.


  Wir konnten spüren, wie sie sich entspannte. Humor half immer dabei, ihre Verteidigung zu senken, besonders im Unterbewusstsein.


  Alles klar, dachten wir. Wir sagen dir Bescheid, wenn wir fertig sind. Langeweile dich nicht zu sehr, während wir fort sind.


  Langsam tauchten wir in die tieferen Ebenen ihres Verstandes ab. Wenn wir zwei waren, war es wichtig, die Verbindung nicht abbrechen zu lassen, wenn wir so tief im Verstand eines Patienten waren. Außerdem half es uns, unter den natürlichen Abwehrmechanismen des Patienten hindurch zu gleiten, wenn wir uns langsam bewegten. Wir fanden das Spaghetti-Durcheinander von Strängen, die alle Verbindungen in Crystals Kopf verknüpften. Es gab unzählige von ihnen, verwirrend für die schwächere von uns, aber die stärkere wusste genau, wie man sie auseinanderhielt.


  Wir können den Geschmack von jedem einzelnen schmecken, dachten wir. Wie Erdbeeren, das hier ist das Genusszentrum, darum müssen wir uns nicht kümmern. Dieser hier… ein Stupser schickte eine Vibration den Strang entlang, ein winziges Signal, das zeigte, dass er aktiv war. Es schmeckt nach Pfefferminz, ein Gedankenstrang. Danach suchen wir ebenfalls nicht. Aber diese hier, die nach nichts schmecken, die sind beschädigt. Ihre Funktion, ihr Geschmack ist fort. Wir werden den Strang absuchen, bis wir den Punkt finden, wo er gebrochen ist.


  Die stärkere von uns führte die schwächere entlang des Strangs. Wir wussten, dass in den tieferen Ebenen die Stränge aus Neuronen bestanden, die jeden einzelnen mit dem nächsten verbanden, aber auf dieser Ebene bildeten sie eine Art Schaltkreis. Nur hatte diese lebendige Verdrahtung ihren Lebensfunken verloren. Wir fanden den Bruch, ein plötzliches Ende das nach Tod schmeckte. Es war nicht kreidig oder verbrannt oder eine Art von schwefelhaltigem Verfall. Tod schmeckte wie die ätzenden Überreste eines elektrischen Feuers. Es war der Geschmack von etwas, das einmal kräftig und lebendig, doch jetzt weg war. Es war ein Geist.


  Hier, an dem Bruch wo der Tod saß, fingen wir an zu arbeiten.


  Ich ließ Anna zurück und grub mich für die Detailarbeit noch tiefer hinein. Ich mikroskopierte, aber es dauerte eine ganze Minute, bis ich ein Neuron fand, welches sich sauber mit dem toten Ende der Leitung verbinden lassen würde. Das wundervolle daran war, dass sobald ich das getan hatte, das Gehirn den Rest der Arbeit erledigte. Sobald ich die toten Enden mit lebenden Zellen verband, suchte sich das Hirn sofort eine Verbindung, wie ein Blitz der im Boden einschlug. Ich musste darauf achten, und mich zurückziehen, sobald die Verbindung wiederhergestellt war.


  Sie summte mit elektrischem Leben. Ich lächelte.


  Ich stieg wieder hoch und synchronisierte mit Anna. Mit dem sind wir jetzt fertig, dachten wir. Lass uns einen anderen finden. Annas Konzentration war sehr intensiv und ihre Gedanken zeigten anerkennend, dass sie zufrieden mit unserem Fortschritt war. Ich versuchte zu verbergen, wie sehr mich diese Anerkennung freute, was sich aber aufgrund unserer verschmolzenen Gedanken schwierig gestaltete. Wir setzten unsere Suche fort und nach zwei weiteren Reparaturen entschieden wir, dass Crystal lange genug gewartet hatte und wir ihren Kopf verlassen sollten, bevor sie sich zu große Sorgen machte.


  Nachdem Anna und ich Crystals Verstand vollständig verlassen hatten, öffnete ich meine Augen wieder. „Für heute sind wir fertig“, sagte ich mit leisem Flüstern, um die Patientin nicht zu erschrecken.


  Trotzdem zuckte sie zusammen und riss die Augen auf.


  „Es lief wirklich gut da drin.“ Ich deutete auf ihren Kopf und sie hob eine Hand um ihre Schläfe zu berühren, als ob sie fühlen könnte, was wir getan hatten. „Es wird wohl noch ein paar Sitzungen brauchen, bis du den Unterschied bemerkst, aber dein Gehirn scheint begierig darauf, sich selbst zu heilen.“ Ich blickte zu Anna, die jetzt ein echtes Lächeln aufgesetzt hatte, und auch nicht mehr so furchteinflößend drein blickte. Ich erwiderte das Lächeln, senkte aber den Kopf und wandte mich an Crystal, um sie mit meinem Lächeln zu beruhigen. „Wir mussten gar nicht viel reparieren. Ich denke, du wirst in Nullkommanichts wieder jacken können.“


  Ein kleines Grinsen schlich sich in Crystals Gesicht. Ich klopfte ihr aufs Knie und versicherte ihr noch ein, zwei Mal, dass alles gut werden würde bevor ich sie mit Anna zurückließ und die Tür hinter mir schloss, damit sie sich Zeit nehmen konnte um zu entscheiden, wann sie bereit war zu gehen.


  Ich lehnte mich an die Wand zwischen zwei Privaträumen, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Diese heilende Arbeit zu verrichten, die nur ich allein tun konnte und für die ich verantwortlich war, ließ mich tief in mir drin müde werden. Was weniger an der Konzentration und der Energie lag, als vielmehr an der Anspannung, es richtig zu machen. Primum non nocere. Es half mir auch nicht, dass die Patienten mit riesigen Erwartungen ankamen, basierend auf den wilden Gerüchten, die sie über meine Fähigkeiten gehört hatten. So sehr ich mich vor den Patienten auch als Expertin gab, war ich immer noch Anfängerin. Mit keinem anderen Lehrer außer mir selbst. Die Vorstellung, dass ich andere wie Anna ausbildete, wäre fast amüsant, wenn es nicht der einzige Weg wäre, allen helfen zu können, die Heilung benötigten.


  Ich hatte einige kleinere Reparaturarbeiten in meinem eigenen Verstand vorgenommen, aber meine Reichweite über lange Distanzen war für die Arbeit, die ich gerade am dringendsten erledigen musste, weniger entscheidend. Ich arbeitete größtenteils mit Wandlern, die bei Kestrels Experimenten Schaden erlitten hatten. Sie hatten größere mentale Schäden sowie das größte Potential auf Heilung, da ihre Gehirne noch wuchsen und versuchten, neue Nervenbahnen zu bilden, um das zu kompensieren, was Kestrel angerichtet hatte. Wie bei Crystal, deren Verstand sehr gut auf meine Bemühungen angeschlagen hatte. Aber es würde andere geben, viele andere. Eine unmöglich große Anzahl, also versuchte ich die meisten Tage nicht daran zu denken.


  Ich wünschte mir immer noch, wir hätten Kestrel zuerst überschrieben und später Fragen gestellt. Wir hatten in dieser kurzen Zeit nach der Krise im Wasserwerk nicht annähernd genug über seine Experimente erfahren. Die Informationen, die wir erhalten hatten, bestätigten einige Dinge: die Hemmstoffe waren in der Tat so entworfen, dass sie Jacker schwächten, aber nicht umbrachten, Kestrel war durch die Formierung der JFA dazu gezwungen worden, seine Experimente zu beschleunigen, der Nebeneffekt, der einige Leser und beinahe alle Dementen in Jacker verwandelte, war unerwartet, und es gab wirklich kein Gegenmittel.


  Es waren weitaus mehr Informationen in seinem Kopf eingeschlossen, die er von den Experimenten gesammelt hatte, und wir hätte mehr lernen können, aber die Dinge verliefen am Anfang äußerst chaotisch. Es war eine erbitterte Debatte darüber geführt worden, ob Überschreiben bei Kestrel die richtige Entscheidung war oder ob wir ihm für all seine Verbrechen eine Kugel verpassen sollten. Leider schaffte er es, sich selbst das Leben zu nehmen und damit unsere Debatte verstummen zu lassen. Wir fanden nie wirklich heraus, wie er das geschafft hatte, eingesperrt in einen Raum und schwer bewacht. Vielleicht hatte er sich einfach zu Tode gehasst, wenn die Gedanken in seinem Kopf während der Verhöre irgendeinen Aufschluss gaben.


  Am Ende spielte es keine Rolle. Alle Antworten starben mit ihm.


  Ich würde wahrscheinlich den Rest meines Lebens damit verbringen, den Schaden zu beheben, den er und ich zusammen angerichtet hatten. Jedes Mal, wenn ich an einem Wandler arbeitete, konnte ich nicht sicher sein, ob der Schaden in ihrem Hirn von ihm oder mir stammte. An schlechten Tagen fragte ich mich immer noch, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, die Hemmstoffe ins Wasser zu leiten. Doch wenn ich es schaffte, die Neuronen zu neuem Leben zu erwecken, fühlte ich mich endlich so, als würde ich genau das tun, wofür ich auf dieser Welt war.


  „Ich lasse dich ein paar Minuten allein“, sagte eine sanfte Stimme in der Nähe, „und schon stehst du hier rum und vernachlässigst deinen Job.“


  Ich grinste, die Augen weiterhin geschlossen, und drehte mich in Richtung von Julians Stimme. „Kann ein Mädchen sich nicht mal einen Moment ausruhen, ohne von hochnäsigen Jackern herumkommandiert zu werden, die so tun, als würde ihnen der Laden hier gehören?“


  Ich öffnete die Augen, als ich spürte wie er näher kam. Er ließ einen Arm um meine Hüfte gleiten und küsste mich kurz auf die Lippen. Es war nur ein Hauch von einem Kuss, fort bevor er richtig da war. Julian sah rasch den Flur entlang, um sicherzugehen, dass wir den anderen keine Show ablieferten. Als ob es jemanden stören würde. Aber in diesen Tagen war Julian mehr und mehr darauf bedacht, wie „Dinge aussahen“.


  „Hast du Angst, dass jemand sieht, wie der neu gewählte Senator des Freien Jacker Staats Illinois im Flur rumknutscht?“ Ich grinste, als er rot wurde, nicht sicher ob es sein neuer Titel oder der Teil über die öffentliche Zuneigung war, der ihm peinlicher war. So wie ich Julian kannte war es wahrscheinlich von beidem ein bisschen. Die Dreißig Jahre-Altersuntergrenze für den US Senat musste ausgesetzt werden, um den neunzehnjährigen Anführer der JFA einzulassen, aber für viele Dinge die wir taten hatte es noch keine Präzedenzfälle gegeben.


  Seine Verlegenheit schwand schnell wieder und dieser intensive Blick bestimmte seine Miene, der Blick, den er aufsetzte, wenn er über Politik oder Jackerfreiheiten diskutierte. Oder manchmal, wenn er mich ansah, als sei ich ein Festmahl nach einer hundertägigen Fastenkur.


  Er drückte mich mit seinem Kuss an die Wand und hielt meine Wange mit einer Hand, während sich die andere auf meine Rückseite schlich und mich an ihn zog. Es rief dieselbe Leichtigkeit des Seins in mir hervor, die mich jedes Mal durchflutete, wenn er mich auf diese Weise küsste. Als ob ich genau zur rechten Zeit am rechten Ort sei und all die Probleme des Universums wegschmelzen würden. Es ließ nur noch uns beide zurück, miteinander verschmolzen. Als er mich wieder los ließ, fühlte es sich an, als würden wir auseinander gerissen. Nicht nur unsere Körper, sondern auch unsere Herzen und Gedanken, obwohl wir unseren Verstand nur selten miteinander verlinkten.


  Er hielt mich sachte, aber mit zurückhaltender Kraft, wie ein Tiger am Rande seines Käfigs. „Was muss ein Kerl hier machen“, flüsterte er, und seine Worte strichen über meine Wange und flossen in mein Ohr, „um einen Termin mit dir in diesen Privaträumen zu bekommen?“


  Ich lächelte, Hitze kribbelte mir im Nacken bei seinem Vorschlag. Ich zerknäulte den gestärkten Stoff seines Hemdes und drückte ihn weg, aber mit genug Kraft um ihn tatsächlich zu bewegen.


  „Stell dich hinten an“, sagte ich. „Es gibt eine Menge Leute, die vor dir dran sind, Mister.“ Genau genommen würde Julian meine Jackerklinik nie besuchen müssen, er war einer der wenigen, die von den Hemmstoffen nicht beeinträchtigt waren, etwas für das ich jeden Tag Dank sagte. Er sagte, es läge daran, dass sein Jacken aus einem anderen Teil des Gehirns heraus passierte, alles was ich wusste war, dass ich es nicht ertragen hätte, wenn er verletzt worden wäre, ohne dass ich in der Lage gewesen wäre in seinen Kopf zu tauchen und ihn zu heilen. Julian hatte mir von Anfang an vergeben, aber erst als die Auswirkungen bekannt waren und der Wendepunkt wirklich erreicht war, traute ich mich, daran zu glauben, dass seine Vergebung auch Bestand haben würde. Und selbst dann, wenn er verletzt worden wäre, hätte ich mir nie vergeben können.


  Julian ließ einen kleinen Abstand zwischen uns, wich aber nicht weiter zurück. „Ich weiß…“ er küsste mich sanft auf die Lippen. „… wie wichtig die Arbeit ist, die du hier verrichtest, Kira. Sie hält alles hier zusammen.“ Was nicht ganz stimmte. Mein Heilen war nur ein kleiner Teil davon, alle Fehler zu beheben die begangen worden waren. Es war Julian, der alles zusammenhielt, aber ich verlor diesen Gedanken als er mich erneut küsste. Dann hörte er kurz auf und flüsterte gegen meine Lippen: „Deine Fähigkeit zu heilen, bedeutet Hoffnung für viele Jacker.“ Ein weiterer Kuss, diesmal länger. „Und es würde mir nicht im Traum einfallen, dich von deiner Arbeit abzulenken, nicht einmal für ein paar Minuten, während einer kurzen Pause, zwischen zwei Patienten—“ Dann konnte er nicht weiter reden, da meine Hände durch seine Haare fuhren und unser Kuss heftiger wurde.


  Wenn er so weiter redete, würde ich ihn in einen der Privaträume ziehen.


  Ein leichtes Räuspern hinter Julian ließ uns mitten im Kuss abbrechen. Ava stand hinter ihm und versuchte ihr Lächeln zu verbergen und geschäftsmäßig auszusehen.


  „Julian, du bist in fünf Minuten dran.“ Jetzt wurde ihr Grinsen von ihrem freundlich-aber-bestimmten Chefassistentinnen-Benehmen abgelöst.


  Als ich herausfand, dass Ava genau wie ich ihre Fähigkeit, auf weite Entfernungen zu lesen, verloren hatte, fühlte es sich an, als hätte jemand einen Teil von mir mit einer Axt herausgehauen. Ich wollte sie wiederherstellen, bot es ihr an bevor ich überhaupt wusste, dass ich es wirklich tun konnte. Sie lehnte ab und bestand darauf, dass ich zuerst den Wandlern half. Doch ich musste sie mehr als jeden anderen heilen – abgesehen von Julian, der meine Hilfe glücklicherweise nicht benötigte, und meinem Dad und Xander, die beide nur geschwächt waren und bereits ihren Platz in der JFA fanden. Schlussendlich hatte sich Ava dazu bereit erklärt, sich von mir heilen zu lassen, sobald ich allen Wandlern geholfen hatte, die von Kestrel für seine Experimente missbraucht worden waren.


  Allein dafür würde ich Jahre brauchen.


  In der Zwischenzeit schien sie glücklich damit, Julian als persönliche Assistentin zu unterstützen und Julian brauchte definitiv jemanden, der all seine Termine organisierte.


  „Haltet ihr wieder einen Online-Chat?“, fragte ich Julian und Ava, in der Annahme, dass Julian es selbst nicht wusste.


  Doch Julian war derjenige, der antwortete. „Nein“, sagte er und setzte eine ernste Miene auf. „Ich werde heute per Hologramm-Schaltung in den Senat übertragen. Sie wollen ein Update darüber, wie die Vertragsverhandlungen zwischen Illinois als freien Jacker Staat und der Regierung ablaufen. Wir sind ein Modell für die anderen Staaten, die ebenfalls über Handelsabkommen nachdenken, also müssen wir das unbedingt richtig hinbekommen. Außerdem wollen sie einen weiteren Report über die Auswirkungen der Hemmstoffe.“ Jetzt erst fiel mir auf, dass Julian sein schickstes Hemd mit steifem Kragen trug, das geschnitten war als könnte man es zu einer Vorstandssitzung tragen, zusammen mit einer ordentlichen Hose, die er nur trug wenn er offizielle Geschäfte zu regeln hatte.


  Ich strich die Falten glatt, die unser feuriger Kuss in sein Hemd gedrückt hatte und fühlte mich etwas schuldig. „Hast du ihnen nicht gerade erst einen Report mit all unserem Wissen über Kestrels Forschung geschickt?“, fragte ich. „Was wollen die denn noch?“


  „Sie wollen von mir hören, dass die Hemmstoffe nur Illinois befallen werden.“


  „Aber das stimmt nicht.“ Julian würde sie nicht anlügen, besonders nicht darüber. „Entlang des gesamten Mississippi wandeln sich die Dementen. Was glauben die denn? Dass das nur zufällig passiert?“


  „Nein.“ Er seufzte. „Irgendwann werden sie anerkennen müssen, was passiert. Aber je weniger…“ er suchte nach dem richtigen Wort und tippte sich mit den Fingern ans Kinn. „… bedroht sie sich bis dahin fühlen, desto länger können wir den Frieden ausbauen, während wir darauf warten, dass die Effekte überall spürbar sind.“


  Ich nickte. „Klingt, als hättest du alles unter Kontrolle.“


  Sascha hatte sich von hinten an Ava herangeschlichen und schlang die Arme um sie. „Ja, der Senator hat alles unter Kontrolle“, sagte er mit mehr als nur einem bisschen Sarkasmus. „Es sei denn er kommt zu spät, dann muss er Avas Wutausbruch über sich ergehen lassen. Und das würde ich dir nicht empfehlen, mein Freund.“


  Ava bedachte ihn mit einem verärgerten Blick und löste sich aus seiner Umarmung. Der Rest von uns versuchte, nicht zu grinsen.


  „Na dann“, sagte Julian, „mache ich mich besser auf die Socken. Wenn ich Ava einem Haufen gedankenlesender Senatoren und deren Assistenten überlasse, haben die sie noch vor dem Mittagessen ins Amt gewählt und ich muss mir einen neuen Job suchen.“


  Ava verdrehte die Augen und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf.


  Julian sah mich mit einem Blick voll stiller Versprechen an, der mir die Zehen kribbeln ließ. Ich knuffte ihn in die Schulter, um diesen Blick zu unterbrechen bevor mein ganzes Gesicht vor Scham brannte. „Geh und halt deine Rede, Senator.“


  Er grinste und wandte sich Ava zu, gemeinsam gingen sie zum Videokonferenzraum im hinteren Teil, wo Hinckley ein permanentes Studio eingerichtet hatte.


  Sascha sah ihnen nach und neigte dann den Kopf zur Tür des Privatraums. „Sind die Räume in Ordnung?“


  „Perfekt.“ Ich musterte ihn. Ich konnte keine Veränderung in seinen dunklen Augen erkennen, aber das hatte ich auch nicht wirklich erwartet. „Wie geht es dir?“, fragte ich.


  „Mir ging’s nie besser.“


  „Ich mein’s ernst, Sascha.“


  „Ich auch.“


  Ich starrte ihn an. Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Türrahmen.


  „Das Angebot steht noch“, sagte ich. „Und ich werde immer besser bei den feinen Details der Arbeit. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es tun kann.“ Mit der Hilfe meiner Mutter hatte Ava die zerschlagenen Stücke von Saschas Verstand aufgesammelt und wieder zusammengesetzt. Dann setzten die Hemmstoffe ein und in seinem geschwächten Zustand hatten sie bei ihm größere Auswirkungen als normal. Er konnte noch jacken, aber seine Fähigkeit zu schreiben war zerstört worden. Wenigstens konnte er Ava noch beschützen, und das begrüßte ich besonders jetzt, wo sie ihre Fähigkeiten verloren hatte. Doch es schien mir nicht gerecht, dass er so viel verloren hatte.


  „Sei mir nicht böse, Kira“, sagte er lächelnd, „aber ich will dich nicht in meinem Kopf.“


  „Ich bin nicht böse.“ Ich stockte. „Es ist nur, dass—“


  „Kira.“ Er stieß sich von der Wand ab, plötzlich sehr ernst. „Es ist besser, das Monster schlafen zu lassen.“


  In den Händen von einem weniger anständigen Menschen, konnte Saschas Verstand eine Waffe von mentaler Massenvernichtung sein – und war es in der Vergangenheit schon gewesen. Aber Sascha war wie meine Mutter: er verdiente diese Kraft.


  „Du bist kein Monster, Sascha“, sagte ich sanft.


  „Nicht mehr.“ Das Lächeln war zurück und er schlug mit der flachen Hand an die Tür zum Privatraum. „Du solltest jemandem helfen, der es braucht.“


  Er strich an mir vorbei und ich drehte mich um, um ihm nachzusehen. Ich hoffte, ihn eines Tages überzeugen zu können, sich von mir heilen zu lassen, aber für den Moment schien er die Wahrheit zu sagen, dass er so glücklicher war. Bis dahin, hatte er recht. Es gab andere Leute, die meine Hilfe brauchten – und wollten.


  Ich atmete durch, strich meine Klamotten glatt und versuchte, die beruhigende Arzt-Persona für meinen nächste Patientin aufzusetzen. Eine weitere Wandlerin mit toten Flecken in ihrem Gehirn, einige von ihnen durch Kestrel entstanden, andere durch mich. Tote, zerbrochene Stücke, die ich eins nach dem andern wieder zusammenflicken würde, bis alles Unrecht behoben war. Die Hemmstoffe hatten keine Jacker umgebracht, aber sie hatte uns in die nächste Ära der menschlichen Evolution gedrückt.


  Nur war es keine Evolution. War es nie gewesen.


  Unfall.


  So hatte Vellus es genannt. Vor hundert Jahren hatte jemand anders – genau wie ich – etwas ins Wasser getan, das die erste Welle von Gedankenlesern hervorbrachte. War es ein Industrieunfall? Hatte die Regierung versucht, Gedankenleser zu kreieren, und dann versehentlich ihre Experimente im Abfluss runtergespült? Die offizielle Version – die, der jeder in der Welt Glauben schenkte – war, dass es spontan geschehen war. Ein unvorhergesehenes Resultat unserer Sorglosigkeit mit dem Cocktail aus all unseren Antidepressiva, Antipsychotika und auch nur simplem Aspirin, mit denen wir unser Wasser verseuchten.


  Was war die Wahrheit?


  Wir würden es wohl nie erfahren, genau wie die Menschen nach uns nie wissen würden, was an diesem Tag im Wasserkraftwerk wirklich geschehen war. Vielleicht würden sie sich daran erinnern, dass ein Wahnsinniger, Kestrel, das Wasser verseucht und sich danach umgebracht hatte. Diese Geschichte war genau so gut wie jede andere. Oder sie würden irgendwann glauben, wie Julian es schon die ganze Zeit getan hatte, dass es einfach Schicksal war oder Evolution oder der Kosmos, der uns sagte, es sei Zeit sich in etwas Neues zu verwandeln. Immerhin waren schon lange bevor Kestrel seine genetischen Hemmstoffe zusammengebraut und uns versehentlich über den Wendepunkt befördert hatte, Jacker in der Gesellschaft aufgetaucht.


  Ich verstand Kestrels und Vellus‘ Motivation, den Geist zurück in die Flasche sperren zu wollen. Wer konnte schon sagen, was jetzt passieren, was die langfristigen Konsequenzen sein würden? Ich wusste nicht, was die Zukunft für uns bereit hielt, genauso wenig wie zuvor. Aber eine Sache wusste ich mit Sicherheit: sobald etwas freigesetzt war, konnte man es nicht zurück in die Flasche schließen, egal ob Chemikalien im Wasser oder Menschen, die sich zu etwas neuem veränderten.


  Ich setzte ein freundliches Lächeln auf, öffnete die Tür und ging hinein um meinen nächsten Patienten zu behandeln.


  
    



    


    Ich hoffe euch hat das Lesen von Kiras Geschichte so viel Spaß gemacht wie mir das Schreiben – wenn ja, würde ich mich sehr über eine Rezension der Trilogie freuen. Rezensionen sind eine unglaubliche Hilfe dabei, eine Geschichte bekannter zu machen! Leser neigen in der Regel dazu, das erste Buch einer Trilogie zu rezensieren – was fantastisch ist! – aber Rezensionen für die gesamte Trilogie sind noch großartiger, da sie anderen Lesern bei der Entscheidung helfen, ob sie weiterlesen sollen oder nicht.


    



    Susans neue YA Science Fiction Reihe... The Legacy Human (Singularity #1)
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    Neben Free Souls gibt es noch die deutsche Kurzgeschichte Mind Games zu entdecken, ein Prequel zu Open Minds, aus Rafs Sicht geschrieben, in dem er Kira gegen Gedankenleser verteidigt, von denen sie nicht einmal weiß, dass diese es auf sie abgesehen haben.
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    Mind Games
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    watch the live-action trailer


    (English)


    


    


    Susan Kaye Quinn


    Autorin Fantastischer Geschichten


    Tragt euch für ihren Newsletter ein


    (Neue Abonnenten erhalten eine kostenlose Kurzgeschichte)
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    Faery Swap


    (Jugendbuch)



    


    Mindjack Trilogy


    (Science Fiction für junge Erwachsene)



    


    The Dharian Affairs


    (Steampunk Romance)



    


    Debt Collector


    (Noir Science Fiction)



    


    


    Susans gesammelte Werke gibt es hier



    (Als ebook, Print und Hörbuch)
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    Eine Trilogie abzuschließen ist wie ein Buch zu beenden, nur gehört mehr dazu: Mehr Tränen, häufigeres Erschrecken meiner Katze durch lautes Lachen über meine eigenen Worte und ein noch umwerfenderes warmes Gefühl der Befriedigung, wenn die Geschichte ihr Ende erreicht. Mit diesem Buch war es mir besonders wichtig, ein Ende zu schreiben, das die Serie verdient hat. Ich hoffe meine Leser werden mir zustimmen, dass ich dieses Ziel erreicht habe. Und obwohl es mir schwer fällt, mich von Charakteren zu trennen, die ich liebe, Kiras Geschichte ist erzählt und andere Charaktere beginnen mit ihrer.


    Mein erster Dank geht an meine Leser. Eure Rezensionen und Facebook-posts und Tweets über jedes einzelne Kapitel, während ihr das Buch gelesen habt, haben mich inspiriert und mich daran erinnert, warum ich überhaupt schreibe. Viele Dank für eure wunderbare Unterstützung dabei, der Welt von dieser Trilogie zu erzählen, etwas das für jeden Autor lebenswichtig ist, aber besonders für eine Indie-Autorin wie mich.


    Einmal mehr hat mein fantastisch talentierter Cover Designer, D. Robert Pease, eine wunderschöne Hülle für das Buch geschaffen. Danke dir Dale, dafür dass du mir wieder deine künstlerischen Fähigkeiten für meine Arbeit zur Verfügung gestellt hast und auch dafür, dass du ein großartiger Freund bist. Danke an Anne von Victory Editing, die meine eklatante Schwäche was Apostrophe und Kommata angeht ausgebügelt hat. Alle Fehler die noch zu finden sind gehen auf meine Kappe.


    Meine Kritik-Partner sind mehr als nur vertraute Ratschlaggeber zu meinen Geschichten – sie sind Freunde und Wegegfährten und Frauen im Geschäft der Kreativität. Ein besonderer Dank an Dianne Salerni, die meine panischen Mitternachts-Mails mit klugen, grundsoliden Ratschlägen beantwortet hat. Vielen Dank auch an Rebecca Carlson, Adam Heine und Sherrie Petersen, die das frühe Manuskript gelesen haben. Eines Tages schicke ich euch ein Manuskript, das keinen zerlumpten Bademantel ohne Makeup und zerzaustem Haar trägt… allerdings würden mir dann all eure wunderbaren Vorschläge entgehen. Danke an Leigh T. Moore, Elle Strauss, Megg Jensen, und Rhiannon Frater, die geholfen haben, weitere Fehler zu beheben und ein großer Dank an Sher A. Hart, mich noch dazwischen zu quetschen, Teile zu lektorieren und im Allgemeinen ein Lebensretter zu sein. Eine Verbeugung vor Lenny Lee, dessen Namen ich mir für einen gewissen Polizeivermittler borgen durfte.


    Besonderer Danke geht an meinen Sohn Adam Quinn, der sich Zeit vom Schreiben seiner eigenen Bücher genommen hat, um meine zu lesen – ich glaube deine Anmerkungen sind unterhaltsamer als die Erzählung selbst! An meine Söhne Sam und Ryan: danke, dass ihr Mamas Buch lesen wollt, obwohl da ekliges Romantik-Zeugs drin vorkommt. Und zu guter Letzt ein Dank an meinen Ehemann, der mir immer noch nicht erlaubt, ihm eines meiner Bücher zu widmen, obwohl er es verdient hätte. Vielleicht lässt er mich, wenn ich mal ein Buch über Roboter schreib. Oh, wartet mal…
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